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An die Leser.

Seht, der Lenz, der holde Engel,
Hat sich wieder eingestellt,
Treibt den Winter aus dem Feld'
Mit dem zarten Blüthenstengel.
Leise, warme Morgenlüfte
Schwellen ihm das Flügelkleid,
Und die balsamreichsten Düfte
Sind von Blumen rings gestreut.
Die enteisten Bergesquellen
Murmeln freudig ihren Gruß,
Aller Wesen Herzen schwellen,
Und erwiedern seinen Kuß.
Glühend taucht die Sonn' empor,
Munter jauchzt der Vögel Chor,
In des Frühlings Blüthenkleide,
Reich an Perlen das Geschmeide,
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Prangt das frisch geschmückte Land
Und der Donau gold'nes Band
Wälzt sich majestätisch hehr
Ostwärts nach dem weiten Meer.
Mit der Leier in der Hand
Sitzt ein Sänger an dem Strand,
Leise klingen seine Worte;
Doch die klagenden Akkorde
Sprechen eine Sehnsucht aus.
Euer Schifflein stoßt vom Lande,
Munt're Gäste birgt sein Haus,
Und der Sänger an dem Strande
Bricht nun in die Worte aus:
Steuert ohne mich nicht fort,
Nehmt mich gastlich auch an Bord,
Für den muntern Liedersohn
Findet sich ein Plätzchen schon.
Seh' ich auf der Donau Wellen
Eines Schiffleins Segel schwellen,
Wird die Sehnsucht schnell erneu't
Nach der froh entfloh'nen Zeit,
Nach den nie vergess'nen Tagen,
Wo ihr Rücken mich getragen.
Nehmt mich mit als Cicerone
Und ich ford're nichts zum Lohne
Als ein freundliches Gehör,
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Wenn ich manche Wundermähr,
Frohe oder düstre Sagen
Aus der Väter grauen Tagen
Euch in schlichter Weis' erzähle;
Denn fürwahr an jeder Stelle
Mahnen die bemoosten Trümmer,
An die Felsen hingereiht,
An erlosch'nen Glanz und Schimmer,
An versunk'ne Herrlichkeit.
Munter spielet jetzt die Welle
Um das Schifflein auf der Fluth,
Munter jetzt und klar und helle,
Früher oft gefärbt von Blut,
Das von Römern hier geflossen,
Von Germanen hier vergossen,
Von den Hunen, Türken, Britten,
Von Franzosen ohne Zahl,
Von den Schweden, die gestritten
In dem schönen Donauthal.
Wendet aus entschwund'nen Tagen
Aber jetzt das Aug' zurück,
Laßt uns einen Seherblick
In die ferne Zukunft wagen
Und uns füllt ein süßes Beben,
Masten seh'n wir ohne Zahl,
Ein geschäftig reges Leben
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Wogt im schönen Donauthal.
Welchen goldnen Reichthum haltet
Unsre Donau und ihr Strand,
Schätze sehen wir entfaltet,
Die wir nicht einmal geahnt! —
Viel' Jahrhundert' sind verflossen,
Welche dieser Reichthum schlief,
Bis der Enkel Fleiß ihn rief,
Ihnen endlich ward's erschlossen,
Was der tiefe Zeitensarg
Vor uns Trägen lange barg.
Trägen? — Irret nicht der Seher,
Wenn er urtheilt nach dem Heut?
Unsrer Enkel goldne Zeit —
Lieget sie nicht etwas näher?
Rauscht nicht schon mit Adlerschwingen
Jetzt das Dampfschiff hoch und hehr
Auf der Donau bis zum Meer?
Nur Geduld, es wird gelingen
An der Donau wie am Rhein,
Sollt' es auch nicht morgen sein.
Möglich, daß man's einst nicht preist,
Daß so kärglichen Gewinn
Wir noch aus dem Strome ziehn,
Der Europa's größter heißt. —
Tadelt unsern Krämergeist,
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Aber unsern höhern Sinn,
Der für alles Schöne glüht,
Himmelwärts die Seele zieht,
Wenn Natur mit Schöpferkraft
Herrliche Gemälde meistert,
Und die Erd' zum Eden schafft,
Der zu hohem Muth begeistert,
Wenn durch tausend heil'ge Male
In dem weiten Donauthale
Tausendzüngig die Geschicht'
Zu dem ernsten Wand'rer spricht —
Diesen heil'gen, höhern Sinn
Dürft ihr nicht in Zweifel zieh'n.
Anders ist's im rhein'schen Land,

Anders an der Donau Strand.
Hier gibt nicht mit vollem Mund
Das entzückte Herz sich kund.
Lasset in verschiednen Weisen
Tausende den Rhein nur preisen,
Den beliebten Modeherrn
Rühmen alle Zungen gern,
Näher der geschwätz'gen Seine
Ist der Wanderer am Rheine.
Unsre Donau, ernst und still,
Ist die züchtig holde Schöne,
Nicht des Beifalls Schmeicheltöne,



Nicht ein Weltruhm ist ihr Ziel.
Selten, daß ein Sänger sich
Unsre Donau inniglich
Zu der Auserkornen wählt,
Und zu ihrem Ruhm und Preise
Feurig nach der Dichter Weise
In der Leier Saiten fällt.
Aber glaubet deßhalb nicht,
Was man falsch vom Süden spricht,
Daß in Östreichs, Bayerns Gauen
Dürre Prosa nur zu schauen!
Auf, Gefährten, stoßt vom Land!
Nehmt das Saitenspiel zur Hand!
Dieser holde Frühlingsmorgen,
Dieses Thales Paradies
Und ein Busen ohne Sorgen
Bringt mit goldenem Gefieder
Uns die Schöpferin der Lieder,
Die Begeisterung, gewiß,
Und dann singt in vollen Tönen
Zu dem Ruhme unsrer Schönen! —
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Der Bogenberg.

Die Donau kommt ein Schiff gezogen,
Der Schätze trug es viel und groß.

Aswin, der mächt'ge Graf von Bogen,
Der hoch auf seinem Felsenschloß

Haust wie ein Aar,
Wird's bald gewahr,

Eilt mit den Knechten schnell herbei.

Denn nach den Sitten jener Zeiten
Schrieb man das Recht nur mit dem Schwert,

Kein Unrecht schien's, das zu erbeuten,
Was lüstern nur der Sinn begehrt.

Was Bürgerfleiß
Erwarb im Schweiß,

Dieß schleppten freche Räuber fort.
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Schon will Aswin im raschen Trabe
Nach seinem Felsennest zurück,
Da sieht er einen Greis am Stabe,
Der sendet einen ernsten Blick
Dem Grafen nach,
Deß Zorn wird wach,
Rasch kehrt Aswin das Roß und fragt:

Was starrst du Wurm mit kecken Blicken
So frech aus deinem Staub empor?
Ein Wink von mir kann dich erdrücken,
Doch hört' ich gerne noch zuvor:

Was ficht dich an,
Dich schwachen Mann,
Daß du mit ernstem Blick mir folgst? "—

Wie, Ritter, wie, Ihr wollet fragen?
Das Fragen, glaub ich, ist an mir:
Wer hieß Euch jene dort erschlagen?
Was thaten denn die Braven Dir?
Kein Siegeskranz,
Der Beute Glanz
Verlockte Dich zum blut'gen Kampf.
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Da wirft Aswin, vom Zorn geröthet,
Nach ihm sein blutbeflecktes Schwert,
Gar viele hat es schon getödtet,
Doch diesesmal da fährt
Es wohl herbei,
Doch bricht wie Spreu
An seines greisen Gegners Brust.

Mich, spricht der ernste Greis, mich tödten
Nicht Du, nicht Deiner Knechte Troß!
O könntest Du's! — aus Höllennöthen
Befreite mich Dein Mordgeschoß!
Ich such' den Tod,
Wo er nur droht,
Ich such' ihn stets und lebe doch!

So höre denn, was ich erzähle,
Es ist nicht eine Lügenmähr,
Es heile deine stolze Seele —
Ich bin der Jude Ahasver! —
Der Ahasver,
Der Land und Meer
Seit grauen Zeiten schon durchreist.
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Als Christus vor eilf hundert Jahren
Den herbsten Schmerz für uns erlitt,
Und, uns das ew'ge Heil zu wahren,
Dem Sünder gleich zum Tode schritt,
Da drückt ihn sehr
Das Kreuz so schwer,
Das selber er zur Richtstatt schleppt.

Fast schien die Last ihn zu erdrücken,
Vor meinem Hause lag ein Stein,
Der lud mit seinem breiten Rücken
Zur Ruh' den müden Heiland ein.
Da stieß ich keck
Den Müden weg,
Es schmähte ihn mein Lästermund.

Da sprach der Herr im ernsten Tone:
Den nackten Stein mißgönnest du
Als Ruheplatz dem Gottessohne? —
So wand're ohne Rast und Ruh
Von Ort zu Ort
So lange fort,
Bis ich zur Erde Wiederkehr! —
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Ich leb' trotz meinem Lebenshasse —
Ich wandere und hab' kein Ziel, —
Doch kommt ein Sünder meine Strasse,
So halte ich wohl manchmal still,
Ob Ahasver
Ihn nicht bekehr';
Denn schwere Strafe folgt der Schuld.

Verpraß' ich, spricht Aswin, die Beute?
Viel Klöster preisen mich als mild,
Und mit dem reichen Raub von heute
Erkauf' ich ein Marienbild
Von Silber ganz
Im reichsten Glanz,
Mit dem ich Altaichs Kirche zier'.

Maria glänzt im reichsten Schimmer,
Und wär ihr Bild auch nur von Stein,
Was kümmert sie der Erde Flimmer,
D'rum gib zurücke, was nicht dein!
Mit reinem Sinn
Knie vor sie hin,
So spricht der Greis und wandert fort.
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Dem Grafen pocht in raschem Schlägen
Das Herz, von solcher Red' verstimmt,
Da sieht er, wie dem Strom entgegen
Ein steinern Bild ihm näher schwimmt —
Marien mild
Zeigt dieses Bild,
Aswin begreift den höhern Wink.

He, Knechte, ruft er, bringt geschwinde
Den Schiffern das geraubte Gut,
Marien mit dem Jesuskinde,
Die wunderbar am Fels dort ruht,
Schafft schnell herbei,
Daß ich in Reu'
Dieß Wunderbild nach Hause führ'!

In seiner prächt'gen Schloßkapelle
Stellt er das Wunderbild sich auf,
Verehrt es mit zerknirschter Seele
Und bessert seinen Lebenslauf.
Beim Sterbebett
Maria steht,
Sein brechend Aug' am Bilde hing. —
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Und nach dem Bogenberge wallen
Noch jetzt unzähl'ge Pilger hin,
Und vor dem Gnadenbilde fallen
Sie auf die Knie' mit gläub'gem Sinn.
Zwar Ahasver
Erschien nicht mehr;
Doch denkt man dessen, was er sprach.
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Der Rekrut.

Der Kriege verheerendes, blut'ges Spiel
Verzehrte in Bayern der Menschen viel,
D'rum warb für den Tod eine neue Saat
Karl Albert, der Churfürst, in Ingolstadt.

Laut jammert ein runzlichtes Mütterlein,
Man fing ihr den einzigen Sohn auch ein,
Das einzige Söhnlein, das ihr das Feld,
So fleißig geackert, so treu bestellt.

Die Stütz' meines Alters gebt mir zurück,
So fleht sie mit Thränen im matten Blick;
Doch eisern und kalt ist der Krieger Herz,
Was kümmert Soldaten der Mutter Schmerz.
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Die Menschen sind hart, aber Gott ist gut,
So dacht' sie und eilte mit neuem Muth
Zur Kirche und kniet vor Maria's Bild,
Die innig ihr Kindlein in Armen hielt.

Sie betet viel Stunden, viel Tage hier,
Was half es? Ihr Kaspar blieb Grenadier! —
Sie klaget der Härte — o blinder Wahn —
Die Menschen und selber die Gottheit an.

Sie nimmt gar — o gräuliche, schwarze Sünd' —
Marien das heilige Jesuskind,
Und stellet das Kind mit dem goldnen Schein
In einen ganz schmutzigen Winkel hinein.

D'rauf sprach sie ergrimmt zum Marienbild:
Jetzt weißt du nun auch, was die Mutter fühlt,
Wenn man ihr das Kind aus den Armen raubt,
Du hast mir's, der Mutter, ja nicht geglaubt.

Der Churfürst erfuhr, was das Weib gethan,
Und spricht sie halb zürnend, halb lächelnd an:
Gar schändlichen Frevel hat sie verübt,
Ihr Kind mehr als Christum den Herrn geliebt.
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Doch da sie den einzigen Sohn nur hat,
So findet der Frevel wohl nimmer statt,
Und darum verzeih' ich die Schuld auch ihr
Und schenke ihr wieder den Grenadier. —
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Das Riesenkind.

Eine steile Felsenkette
Zieht sich an dem Donaubette

Dort bei Weltenburg hinab.
Himmelwärts die Berge steigen,
Ringsum herrschet tiefes Schweigen,
Eine Stille wie im Grab.

Nur der Klosterglocke Klänge,
Nur der Mönche fromme Sänge,

Nur der Schiffe Ruderschlag
Läßt dort einen Laut erstehen,
ES gebiert mit harten Wehen
Dort die Sonne ihren Tag.
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Auf dem Felsen wohnt ein Riese,
Seine Tochter Adalgiese

Theilt mit ihm der Höhle Raum.
Sie war seiner Augen Weide,
Seines Herzens höchste Freude,
Heißer liebt ein Vater kaum.

Aber streng auf Zucht und Sitte
Überwacht er ihre Schritte,

Folgt ihr wie ihr Schatten nach.
Folgt zur Quelle, folgt zur Wiese,
Nie allein ist Adalgiese,
Wenn sie schläft, so ist er wach.

Und mit frommer, heißer Liebe,
Mit des Herzens reinstem Triebe

War das Kind ihm zugethan.
Jahr um Jahr entfloh geschwinde,
Und so wuchs ihm aus dem Kinde
Eine Jungfrau rasch heran.



Doch der Jungfrau Lieb' ward kühler,
Sinnend wurd' sie, immer stiller,

Mochte gern alleine geh'n.
Lästig fing's ihr an zu werden,
Ihren Vater als Gefährten
Immerhin um sich zu sehn.

Einen Jüngling schön und bieder
Liebt sie und er liebt sie wieder.

Trotz des Vaters Argusblick
Sich die Liebenden doch fanden,
Ihre Herzen sich verstanden,
Kein Verbot schreckt sie zurück.

Nur zur Gattin eines Riesen
Will der Vater Adalgiesen

Stark und kräftig auferzieh'n,
Spricht mit Hohn nur von den Zwergen,
Die da unten an den Bergen
Sich um Nichts im Staube müh'n.
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Aber diese höhn'schen Worte
Bilden nicht mit dem Akkorde,

Was in ihrem Herzen sprach.
Nur des Jünglings Schmeichellaute,
Denen sie so gerne traute,
Klangen in der Seele nach.

Enger einten sich die Herzen,
Unter Küssen, unter Scherzen

Mehrt sich ihrer Liebe Glut.
Schwur um Schwur entflieht dem Munde,
Und mit jeder Schäferstunde
Wuchs dem Jünglinge der Muth.

Auch ein Reckenkind hat Schwächen,
Adalgiese, furchtbar rächen

Oft sich schöne Augenblick'!
Nicht zum Mund die volle Schale,
Flieh vom giftgewürzten Mahle,
Mit der Unschuld flieht dein Glück! —
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Nichts kann dir sie wiederbringen,
Wie den bunten Schmetterlingen

Nichts den gold'nen Farbenstaub.
Nur ein Druck der Fingerspitze
Und die schönen Farbenblitze
Sind schon der Vernichtung Raub.

Doch sie schwelgt vom gift'gen Mahle,
Und sie schlürft die volle Schale

In des Jünglings Armen ein.
Welch ein schreckliches Erwachen,
Scham und Furcht und Reue brachen
Über die Gefall'ne nun herein.

Qualenvolle Monden schwinden,
Ruhe kann sie hier nicht finden,

Und der Jüngling räth zur Flucht;
Denn sie fühlt's mit bittern Schmerzen,
Unter ihrem bangen Herzen
Reift die süße Saat zur Frucht.
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Wie entflieh'n des Vaters Grimme,
Wie der fürchterlichen Stimme,

Welche der Gefall'nen droht? —
Vor des strengen Vaters Härte
Schützt kein Winkel dieser Erde,
Schützt sie nur ein schneller Tod. —

Nur Verzweiflung in den Blicken
Stürzt sie von dem Felsenrücken

In die Donau sich hinab;
Doch des Bettes Tiefe fehlet
Diesem Strom, den sie erwählet,
Für ein Reckenkind zum Grab.

Und ein Gott hat mit der Armen,
Wie sie stürzet, noch Erbarmen

Und verwandelt sie in Stein.
Dieser Fels, noch könnt' Ihr's schauen,
An der Warnung Euch erbauen,
Wölbt sich in den Fluß hinein.
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Adelsdünkel.

Kaiser Joseph.

Ihre Lage, sagen Sie, sey zu beneiden?
Kennen Sie das Höchste, auch die Mutterfreuden?

Gräfin.

Ja, ich kann mich mit der Glücklichsten wohl messen;
Ich gebar bisher drei Grafen, fünf Comtessen.

Kaiser Joseph.

Mich hat leider nicht das Glück so sehr beehrt,
Nur ein einzig Mädel hat es mir beschert.

2



Räthsel.

Wer kennt den blöden Peter nicht,
Won dem der Dichter Grübel spricht,
Daß ihm die Heimat nicht gefällt
Und er hinaus will in die Welt?
Doch ging die Reise gar nicht weit,
Er fürchtet nämlich, daß es schneit,
Am Kreuzweg kennt er sich nicht aus,
Und läuft zurück in's Vaterhaus.
So viel ist Euch von ihm bekannt,
Herr Grübel ließ in Schimpf und Schand
Den kleinen heimgelauf'nen Wicht,
Doch Peter blieb so blöde nicht.
Er reiste doch in fernes Land,
Ich traf ihn an der Donau Strand,
In einer volkbelebten Stadt,
Wo er sich angesiedelt hat.
Und ich erfuhr aus seinem Mund
Gar viel und geb' Euch's wieder kund,
Weil Mancher doch wohl gerne wüßt',
Wie's Petern noch ergangen ist.



Seit er den dummen Streich gemacht,
Ward er verhöhnt nur und verlacht,
Obwohl im ganzen Frankenland
Kein beßrer Goldschmid wohl sich fand.
Nichts half Geschicklichkeit, nichts Fleiß,
Man sprach nur stets von seiner Reis',
Den Vater selbst dieß Recken freut,
Er fragt oft, ob's noch heute schneit,
Ob man am Kreuzweg in der Näh'
Die deutsche Sprache noch versteh'?
Längst wär' der gute Peter fort,
Es hält mit süßem Schmeichelwort,
Mit ihrem thränenschweren Blick
Die Mutter ihn nur noch zurück.
Doch als die gute Alte starb,
Der Vater wieder freit' und warb,
Da hielt's der Peter nicht mehr aus,
Flieht heimlich aus dem Vaterhaus.
Der arme Peter flieht und schwört,
Daß niemals er zurückekehrt.
Man scherzt, er steck' wohl unterm Dach,
Sucht' in der Scheun', im Keller nach;
Doch nirgends fand der Peter sich.
Ein volles, langes Jahr verstrich,
Da füllt den Vater Angst und Graus,
Er schreibt in allen Blättern aus,

2*

27



28

Daß er nach seinem Sohn' sich sehn,
Und ihn gewiß nicht mehr verhöhn'.
Der Peter liest's bald dort, bald hier,
Und nimmt ein leeres Blatt Papier,
Legt es in Briefesform zusamm'
Und schreibt darauf des Vaters Nam'.
Hat richtig es die Post verschickt,
Den Stempel deutlich aufgedrückt,
So weiß der Vater, glaubt es mir,
Aus unbeschriebenem Papier,
Wo sich sein Peter jetzt ernährt,
Und ob er noch zurücke kehrt.
Nun Leser, nenne mir die Stadt,
Wo er sich angesiedelt hat?
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Der Pfarrer von Kalenberg.

Wohl immer volkreich ist's in Wien,
Doch mehr, als sonst, der Leute zieh'n
Heut nach dem Markt und bleiben steh'n —
Was ist dort Seltenes zu seh'n?

Ein Orangutang? ein Vampyr?
Ein Strauß? ein Leu? ein Elennthier?

Von allem nichts! Was gibt es denn?
Ein großer Fisch nur ist zu seh'n! —

Viel Gaffer stehen um ihn her;
Doch findet sich ein Käufer schwer,
Der für den Fisch so vieles Geld
Aus seinem vollen Säckel zählt.
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Ei seht, Wigand von Theben war
Auch unter dieser Gaffer Schaar,
Ein lust'ger, armer Candidat,
Der keinen Deut im Sacke hat.

Der arme muntere Gesell
Der guckt nicht lang, berechnet schnell:
Der große, wunderschöne Fisch
Paßt herrlich auf des Herzogs Tisch.

Mit diesem prächt'gen Tafelstück
Gründ' ich vielleicht mein Lebensglück!
Vielleicht gelingt's! Gedacht, gethan!
Er pocht um Geld bei Freunden an.

Der wohlgelittene Gesell
Erborgt das nöth'ge Sümmchen schnell,
Kehrt nach dem Markte froh zurück
Und kauft das schöne Tafelstück.

Dann wirft der lust'ge Candidat
Sich rasch in seinen Sonntagsstaat,
Und eilt mit seinem Fischkoloß
Getrost auf Herzog Otto's Schloß.
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Nur sachte, lieber, guter Freund,
Es geht so leicht nicht, wie Ihr meint.
Ein grober, goldbordirter Mann
Hält ihn sogleich am Thore an.

Der schreit ganz barsch: Ei, halt Er still
Und sag', was er im Schloße will?
Ich bringe für des Herzogs Tisch
Hier diesen schönen, selt'nen Fisch.

Ich ford're keinen Kreuzer Geld,
Wenn er dem Fürsten nur gefällt. —
Glaubt Er, der Fürst, so kreischt der Mann,
Nehm' gar von Ihm Geschenke an?

Er hat ja, scheint es, selbst nicht viel,
Ich kenn' solch' feines Bettlerspiel! —
Doch, wie er sprach, stets unverrückt
Er nach dem schönen Fische blickt.

Er mißt des Schuppenthieres Werth,
Und als Wigand den Rücken kehrt,
Ruft er ihm nach im weichern Ton:
Komm Er zurück, mein lieber Sohn!
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Fürwahr, der schöne große Fisch
Paßt trefflich auf des Herzogs Tisch!
Viel reichlicher, als Er wohl denkt,
Wird Er für diesen Fisch beschenkt.

Doch kommt Er in das Schloß mir nicht,
Wenn Er nicht feierlich verspricht,
Daß Er den Lohn dann unverweilt
Mit mir als feinem Gönner theilt.

Mit Ehrfurcht küßt sogleich Wigand
Des wohlgewog'nen Gönners Hand,

Verspricht ihm Alles tief gerührt,
Und ward zum Fürsten nun geführt.

Der nahm die Gabe gütig an
Und sprach: Mein lieber, junger Mann,
Es sey Euch heut ein Wunsch gewährt,
Sprecht ungescheut, was Ihr begehrt.

So gebt, sprach lächelnd der Gesell,
Zwei starken Kerlen den Befehl,
Mich durchzuprügeln Schlag auf Schlag,
So viel nur ihre Kraft vermag.



33

Der Fürst erstaunt ob dem Begehr'
Und schwanket lange hin und her,
Er will dem Schalke viel zu wohl,
Als daß man ihn hier prügeln soll.

Doch Wigand bittet fort und fort
Und mahnt ihn an sein Fürstenwort.
Es sey, doch theilt zuvor mir mit,
Woher der Prügelappetit?

Als ich, begann der Candidat,
An's Thor von diesem Schloße trat,
Hielt mich ein goldbordirter Mann
Mit groben, barschen Worten an.

Er ließ nicht eher mich durch's Thor,
Als bis ich feierlich zuvor
Versprach bei meinem Seelenheil',
Daß Eure Gab' ich mit ihm theil'.

Er meint', der schöne, große Fisch
Der passe ganz für Euren Tisch,
Er glaubt, daß milde, wie Ihr seyd,
Ihr ein Geschenk mir dafür beut.
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D'rum wählt' ich mir die Prügel schnell,
Damit der schmutzige Gesell
In Zukunft sicher nimmermehr
Die Hälfte Eurer Gunst begehr'.

Recht herzlich lacht der Fürst und schellt,
Zwei Kerle werden dann bestellt.
Paul, spricht der Fürst, geh' an das Thor
Und hol' den Hüter dir hervor!

An diesem prügle dich ganz satt,
So lang dein Arm nur Kräfte hat! —
Ihr, Wigand, geht mit Kunz hinaus,
Er klopfe Euch die Kleider aus!

Dann kommet wieder zu mir her
Und stellt ein klügeres Begehr.
Bald kam zurück der Candidat,
Der Herzog lacht und jener bat:

Was lang mein heißer Wunsch schon war,
Ist eine gute, fette Pfarr' —
Gebt Ihr mir ein reiche Pfründ',
Bin ich das froh'ste Menschenkind.
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Erfüllet sey auch dein Begehr,
Zu Kalenberg ist eine leer,
Sie sey, spricht Otto, heut' noch dein,
Doch sprich an meinem Hof oft ein!

Du bist ein munterer Gesell,
Ein Schwank ist dir gar leicht zur Stell',
Bei meinen Sorgen um das Reich
Lieb' ich auch manchmal Narrenstreich'!



Agnes Bernauer.
Heroide.

Albrecht! Agnes liegt in Ketten,
Liegt in finstrer Kerkersnacht!
Ach, wer wird mich Arme retten,
Wenn nicht Albrecht für mich wacht?
Doch wer soll's dem Fernen sagen,
Daß sein Weib ihn jammernd ruft?
Es verhallen alle Klagen
An den Wänden dieser Gruft!
Ach, wer soll's dem Fernen sagen,
Daß man mich zur Richtstatt schleppt,
Und nach bittern Martertagen
In der Donau Bett begräbt?
Was mein Vater prophezeihte,
Bringt des Schicksals Machtgebot:
Tausend Leiden, wenig Freude
Und ein Ende am Schaffot! —
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Ja, ich seh Dich lieben Alten,
Ganz zerfleischt von Schmerz und Schmach,
Über seine greisen Falten
Stürzet sich ein Thränenbach!
Jedes seiner Silberhaare,
Das er sich vom Scheitel trennt,
Wird ein Nagel zu der Bahre,
Die ihm schon entgegengähnt.
Vater, groll nicht Deinem Kinde,
Halte ein mit Deinem Fluch,
Nur wenn Lieben eine Sünde —
Steh' ich in der Schuldner Buch!
Vater, Vater, o verzeihe,
Wenn ich ganz sein Weib noch bin,
Jetzt zum Tod würd' ich auf's Neue
Aus dem Vaterhause zieh'n. —
Wohl noch hallt Dein weises Warnen
In der armen Tochter Ohr:
Laß dich, sprachst Du, nicht umgarnen,
Blick' nach keinem Thron empor!
Schrecklich fällt, wer sich erhöhet,
Wähle dir aus gleichem Stand,
Zwischen dir und Albrecht stehet
Viel zu hoch die Scheidewand!
Albrecht eines Thrones Erbe,
Du ein Baderkind, verhöhnt
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Ob des Vaters, deß' Gewerbe
Man nicht einmal ehrlich nennt.
Albrecht, ach wer konnt' Dich sehen,
In Dein mildes Auge schau'n —
Und Dir doch noch widerstehen,
Und nicht Deinen Worten trau'n?
Diese Augen sollten lügen?
Dann ist jede Wahrheit Wahn!
Dieser Adel in den Zügen
Kündigt keinen Heuchler an.
Schön und herrlich warst vor Allen
Du in Augsburg beim Turnier,
Keiner konnt' Dich überstrahlen,
Auch die Kühnsten wichen Dir.
Warst gewandt im Waffenspiele,
Furchtbar in dem ernsten Streit,
Und in sanftere Gefühle
Von den Künsten eingeweiht.
Du warst für den Thron geboren,
Ich, das Baderkind, zum Hohn —
Und dieß Kind hast Du erkoren,
Hältst es höher als den Thron.
Hab' ich Schmeichelei'n verschwendet?
Buhlerkünste angewandt,
Die Dein Herz mir zugewendet?
Nein, die hab' ich nie gekannt.
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O ich weiß, mit welchen Schmerzen
Ich mit dem Gefühle rang,
Mit der Lieb' zu Dir im Herzen,
Bis der schwere Sieg gelang,
Daß ich, Albrecht, Dich betrübte,
Kalt und theilnahmlos erschien,
Den, den ich so zärtlich liebte,
Fern zu halten und zu fliehn. —
Doch dieß kühlt' nicht Deine Triebe,
Fachte Deine Glut nur an,
Alles schwurst Du, was die Liebe
Der Geliebten schwören kann.
So geliebt mich denn zu wissen,
Solcher Opfer werth zu seyn,
Mußte mir das Herz erschließen,
Und ich war nun offen Dein! —
Nicht zur Buhlerin erkoren,
Feierlich mit Dir verlobt
Folgt' ich Dir; was Du geschworen,
Hast Du edel auch erprobt.
Herb und bitter war das Scheiden
Aus dem stillen Vaterhaus,
Zwischen Schmerzen, zwischen Freuden
Zog ich in die Welt hinaus.
Ziehst auf immer jetzt von dannen,
Deine Ruhe und dein Glück,
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Sprach in mir ein düst'res Ahnen,
Bleibt im Vaterhaus zurück! —
Doch ich folgt' Dir mit Vertrauen,
Wo in's weite Bayerland
Vohburgs Thürme niederschauen,
An den fernen Donaustrand.
In der stillen Burgkapelle
Sprach des greisen Priesters Mund
An des Altars heil'ger Stelle
Seinen Segen zu dem Bund.
Doch konnt' ich mich froh nicht fühlen;
Denn wir knüpften dieses Band
Ohne Deines Vaters Willen,
Nur auf Vohburg war's bekannt.
Die vor Gott Dir Anvermählte
Fühlt' mit ahnungsvollem Sinn,
Daß des Vaters Segen fehlte
Und nie hoffen durft ich ihn;
Denn mit kaltem Spott und Hohne
Sprach er nur von Buhlerei,
Die zur Kurzweil seinem Sohne
Hier mit mir beliebig sey,
Meint, Du seyst nach wenig Wochen
Meiner heißen Liebe satt,
Für mein Herz, das Du gebrochen,
Fändest Du wohl leichten Rath.



Doch als mir allein Du lebtest,
Nie von meiner Seite schiedst,
Vor des Vaters Zorn nicht bebtest,
Ritterspiel und Feste miedst,
Als Du offen es bekanntest,
Was aus Liebe Du gethan,
Als Du laut Dein Weib mich nanntest,
Fing Dein Vater nun zu rasen an:
Daß durch buhlerische Ränke
Listig ich Dein Herz umstrickt,
Und daß ich durch Liebestränke
Deinen Kopf und Sinn berückt.
Horch nur, seine Boten pochen
Schon an Vohburgs hohem Thor!
Was sie da zu Dir gesprochen,
Klingt mir gellend noch im Ohr:
Hoher Herr, am Clemenstage
Ist zu Regensburg Turnier,
Euer Vater stellt die Frage,
Ob sein Sohn auch wieder hier,
Auch bei diesem Feste fehlet,
Nie zum Kampf das Schwert mehr zieht,
Ob Euch Ruhm denn nichts mehr zählet,
Ob Ihr stets sein Antlitz flieht?
Und Du sprachst: Ich werd' erscheinen!
Und ich starrte himmelwärts,
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Unter Schluchzen, unter Weinen
Sank ich jammernd an Dein Herz.
Agnes, um des Vaters Segen,
Sprachst Du, zieh ich zum Turnier,
Und sein Zorn, er wird sich legen,
Wird zur Liebe, glaube mir.
Niemals wird sein Zorn sich legen,
Sagte meine Ahnung mir,
Nie wird uns des Vaters Segen —
Und Du eiltest zum Turnier.
In dem Schmuck der Waffen prangen
Edle Ritter ohne Zahl,
Und schon glühen Dir die Wangen,
Und es lockert sich der Stahl;
Doch dem edlen Herzogssohne
Öffnen sich die Schranken nicht,
Und man wehrt's mit kaltem Hohne,
Daß er eine Lanze bricht.
Wie, Dir schließet sich die Gasse?
Fielst Du einen Wandrer an,
Welcher wehrlos zog die Strasse?
Bist Du in der Kirche Bann?
Faßtest Du den Feind im Rücken?
Wichst Du feige aus der Schlacht?
Hast mit buhlerischen Blicken
Du ein Weib zum Fall gebracht?



Hast Du eine Klosterzelle
Durch Entführung frech entweiht?
Stehst im Bunde mit der Hölle?
Schwurst Du einen falschen Eid?
Nichts von Allem ist geschehen!
Sprich, was hast Du denn verübt?
Ach, Dein sträfliches Vergehen
War nur — daß Du mich geliebt!
Darum öffnet er dem Sohne
Beim Turnier die Schranken nicht
Und verwehrt's mit kaltem Hohne,
Daß er eine Lanze bricht.
Wirf die Metz aus Vohburgs Hallen!
Sprach Dein Vater nun zu Dir,
Und die Schranken werden fallen
Und dann kämpfst Du beim Turnier!
Wie, die nennt Ihr eine Metze,
Die mir anvermählt vor Gott?
Trennen? Nicht um alle Schätze!
Unzertrennbar bis zum Tod!
Nein, sie herrsch' in Vohburgs Hallen!
Mein ist sie mit Seel' und Leib!
Vor den edlen Rittern allen
Nenn' ich offen sie mein Weib!
So beschimpft vor den Vasallen,
Deren Herr Du einst wirst seyn,
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Mußt' das Blut Dir heißer wallen,
Wüthend drangst Du auf die ein,
Die dem edlen Herzogssprossen,
Wie Verbrechern, höhnisch kalt
Beim Turnier die Schranken schlossen,
Doch erlagst Du der Gewalt.
Wuth und heiße Rache schnaubend
Eiltest Du der Vohburg zu,
Meiner Liebe nur noch glaubend,
Suchst und fandst Du bei mir Ruh'.
Doch bald ward Dir's hier zu enge,
Wolltest nicht verborgen seyn,
Ach mit fürstlichem Gepränge
Sollt' ich Deine Gattin seyn.
Und mit reichem Dienertrosse
Zogen wir in Straubing ein,
Sollte in dem großen Schloße
Unser Glück auch größer seyn? —
Reichbordirte Diener rennen
Durch die Säle hin und her,
Ließest Herzogin mich nennen,
Und der Glanz wuchs täglich mehr.
Vor dem Glanz birgt sich der Frieden,
Mit der Pracht erlischt das Glück,
Seit von Vohburg wir geschieden,
Schied die Ruh', kehrt nicht zurück.
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Ach die reichen Prachtgewänder
Däuchten mir mein Sterbekleid,
Gold'ne Spangen, gold'ne Bänder
Weckten nur der Feinde Neid.
Während Gold und Perlen stritten,
Wem's mich zu erfreu'n gelang,
Baut' ich bei den Carmeliten
Demuthsvoll im Kreuzesgang
Zur Begräbniß die Kapelle;
In die düst're Zukunft sah
Meine ahnungsvolle Seele,
Fühlte, daß mein Ende nah.
Doch mißdeut' nicht meine Klage,
Nie denk' ich von Albrecht klein,
Was ich Dir da jammernd sage,
Soll kein bitt'rer Vorwurf seyn.
Was Du thatst, thatst Du aus Liebe,
Nicht zum Glanze, nein zu mir!
Nie mißkenn' ich Deine Triebe,
Wenn Du fehltest, fehlten wir.
Ach Du strebtest, mich vor allen
Erdenkindern zu erhöh'n,
In des Glanzes reichsten Strahlen
Sollt' die ganze Welt mich seh'n.
Und es ist Dir auch gelungen,
Aus dem Dunkel mich zu zieh'n;



Denn der Ruf mit tausend Zungen
Hat es in die Welt geschrie'n.
Auch in unsrer Feinde Ohren,
Neu erwacht ihr Groll und Haß,
Untergang ward der geschworen,
Die so Großes sich vermaß.
Trug und die Verläumdung stiegen
Ihnen aus der Hölle Schooß,
Und sie brachen nun mit Lügen
Gegen meine Unschuld los.
Sagten sie, daß ich durch Ränke
Buhlerisch Dein Herz umstrickt,
Oder Dir durch Liebestränke
Deinen Kopf und Sinn' berückt?
Daß ich nicht Dir anvermählet,
Deine Buhlerin nur sey?
Hätten solches sie erzählet,
Dann war's kleine Stümperei.
Nein, es stellten Höllengeister
Sie auf ihre Stufe hin,
Und es schrien die Lügenmeister:
Ich sey eine Mörderin!
Wilhelms, Deines Oheims Knaben,
Den ich nie geseh'n, gekannt,
Sollte ich vergiftet haben!
Ach, an der Verzweiflung Rand
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Brachte mich die schwarze Tücke,
Und verwirrte meinen Sinn,
Und seit jenem Augenblicke
Waren Ruh' und Friede hin.
Finst're, hämische Gestalten
Folgten wie mein Schatten nach,
Weckten mich mit ihrem kalten
Finger aus dem Schlafe wach.
Und wohin mein Aug' nur blickte,
Ich den blut'gen Henker sah,
Wie sein Schwert er nach mir zückte,
Selbst im Traum war er mir nah.
D'rum sah ich's mit schwerem Bangen,
Zogst Du fort auf kurze Zeit;
Denn schon sah ich mich gefangen,
Wähnte, daß mein Henker dräut.
Doch mit Küssen und mit Scherzen
Und mit süßen Tändelei'n
Suchtest Du aus meinem Herzen
Diese Bilder zu zerstreu'n
Ach umsonst, sie sind geblieben,
Meine Angst wuchs täglich mehr;
Doch, um Dich nicht zu betrüben,
Blieb mein Auge thränenleer.
Nach der Harfe griff ich wieder,
Gerne horchst du ihren Klang,
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Manche wohlbekannte Lieder,
Die ich Dir in Augsburg sang,
Riefen Dir vergangne Freuden
In der trunknen Seele wach,
Während ahnungsvolles Leiden
Mir das Herz im Stillen brach.
Wieder zogst Du von Agnesen,
Sprachst von bald'ger Wiederkehr —
Ew'ges Scheiden ist's gewesen,
Als mein Auge thränenschwer
An das Deine sich gehangen,
Dieser Kuß, den Du entzückt
Mir beim zärtlichen Umfangen
Auf die Lippe heiß gedrückt,
Ach der letzte ist's gewesen,
Ja ich fühlt' noch seine Glut,
Als zu Deinem Weib, Agnesen,
Mit dem frechsten Übermuth
Rohe Knechte hingetreten,
Die Dein Vater hergebracht,
Und sie warfen mich in Ketten
Und in finst're Grabesnacht.
Nicht genug, nach wenig Tagen
Schleppen sie mich vor Gericht,
Und die feilen Richter wagen
Ohne Röthe im Gesicht



Mich des Mordes anzuklagen,
Und die Buben zittern nicht,
Mich Dein Kebsweib nur zu nennen,
Selbst die Folter und der Tod
Wird mir unter kaltem Höhnen
Von den Buben angedroht.
Meine Hand lag wohl in Ketten,
Doch mein Geist war fessellos,
Unschuld in den höchsten Nöthen
Fühlt sich mächtig, fühlt sich groß.
Im Gefühle meiner Rechte
Trat ich näher vor sie hin:
Wer erlaubt euch, feile Knechte,
Vor Gericht mich hier zu zieh'n?
Wer von euch entzog verwegen
Mir der Freiheit gold'nes Licht?
Wer hieß mich in Fesseln legen?
Selbst der Herzog darf dieß nicht! —
Nur der Kaiser und mein Gatte
Können vor Gericht mich zieh'n,
Säßen diese hier zu Rathe,
Dann wird eine Herzogin
Ihre Würde nicht verletzen,
Daß sie aufgefordert spricht;
Aber anderen Gesetzen
Beuget sich Agnese nicht!
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Weh' euch, wenn mein Gatte kehret,
Einst der Väter Thron besteigt,
Und, ob solchem Hohn empöret,
Den ihr seinem Weib gezeigt,
Solche freche Unterthanen
Zürnend in dem Staub zertritt! —
Darum höret auf mein Mahnen:
Sühnet rasch, was ich erlitt,
Streifet schnell mir von den Armen
Die unwürd'gen Bande ab
Fleht um Gnade und Erbarmen,
Zieht mich aus des Kerkers Grab!
Dieß kann eure Schuld noch mindern,
Mildern, was ihr mir gethan,
Wehe euch und euren Kindern,
Klag' ich euch vor Albrecht an! —
Doch umsonst, der Buben Rache
Wurde nur dadurch vermehrt,
Meine kühne, wahre Sprache
Ward als Hochverrath erklärt.
Und es ward der Stab gebrochen,
Man verdammte mich zum Tod,
Mich, die nichts gefehlt, verbrochen,
Schleppt man heute zum Schafott.
Albrecht, hier lieg ich in Ketten,
Lieg' in finst'rer Grabesnacht. —
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Ach, wer wird mich Arme retten,
Wenn nicht Albrecht für mich wacht?
Doch, wer soll's dem Fernen sagen,
Daß sein sterbend Weib ihn ruft?
Es verhallen alle Klagen
An den Wänden dieser Gruft.
Ach, wer soll's dem Fernen sagen,
Daß man mich zur Richtstatt schleppt,
Und nach bittern Martertagen
In der Donau Bett begräbt?
Horch, ich hör' die Riegel klirren,
Und der blut'ge Henker winkt,
Aus dem Kerker mich zu führen,
Daß die Woge mich verschlingt. —
Albrecht, lebe wohl! wir finden
Uns in einer bessern Welt,
Wo man's nicht zu schweren Sünden
Und nicht zu Verbrechen zählt,
Daß ein Herz Dir treu geschlagen,
Wo kein Fürstenblut gewallt. —
Wär' es Schuld, dann ist dieß Wagen
Mit dem Tod gewiß bezahlt.
Lebe wohl, im andern Leben
Lieben wir uns neu vereint!
Meinen Feinden sei vergeben,
O vergib auch Du dem Feind!
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Räche nicht, was mir geschehen,
Werd' ein Vater Deinem Land,
Und Dich bringt zum Wiedersehen
Mir ein Engel an der Hand. —
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Die Regensburgerbrücke.

Nach Regensburg ich jüngsthin kam,
Und von gar Vielem Einsicht nahm;
Denn diese schöne, alte Stadt
Gar viel des Sehenswerthen hat.

Was ich nicht wußte, daran mahnt'
Mein Cicerone in der Hand,
Mit diesem Buch ging ich getrost
Nach Nord und Süd, nach West und Ost.

Der Dom hat mich gar sehr entzückt!
Mit Glasgemälden neu geschmückt,
Gar manchen allen Wust verbannt,
Ich jetzt den hehren Tempel fand.
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Wer that's mit feinem Künstlersinn?
In meinem Büchlein steht es d'rin:
Den König Ludwig es mir nennt,
Der hoch die Künste schätzt und kennt.

So rührend, wie ein schön Gedicht,
Gar manches Denkmal zu mir spricht:
Es lebten deutscher Männer Zier,
Ein Sailer, Kepler, Dalberg hier! —

Ich sah Danneckers Meisterstück,
Und wand're nun zur Donaubrück', —
Da wird mein Büchlein denn gleich laut,
Sagt: "Heinrich hat sie einst erbaut!"

"Den Stolzen hat man ihn genannt" —
So, so, mir war's schon längst bekannt.
"Auf fünfzehn Bogen ruht die Brück'" —
Ei was, dieß sieht mein eigner Blick.

Doch halt, was soll wohl dieses sein?
Hier liegt auf dem Geländerstein
Ein steinern Bild, o armer Tropf —
Es ist ein Hund — doch ohne Kopf.
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Wie, ohne Kopf? was soll dieß sein?
Schnell guck ich in mein Buch hinein,
Ich höre Sagen gar zu gern;
Doch aus dem Büchlein ich nichts lern'.

Wie, von dem Hunde nicht ein Wort?
Zur Straf' schwimm in der Donau fort!
Ein altes, schlichtes Mütterlein
Kann weiser als ein Buch oft sein.

Errathen, lieber Herr, ganz Recht,
Wenn Ihr das Wort dem Alter sprecht!
So sprach ein altes Mütterlein
Und zog mich auf die Bank von Stein.

Was jener Hund von Stein bedeut',
Bin ich zu sagen Euch bereit,
Wie meine Muhme mir's erzählt',
Erzähl' ich's Euch ganz unentstellt.

Ein Fürst, weß' Nam', weiß ich nicht mehr,
Rief einen großen Meister her,
Hieß diese Brücke ihn erbau'n,
So stolz, wie keine sonst zu schau'n.
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Eilf Jahre geb' ich Dir Termin,
Versprech' Dir reichlichen Gewinn —
Hältst Du mit Zeit und Pracht nicht Wort,
Dann reit' auf einem Esel fort.

Den Meister lockte der Gewinn,
Ihm schien zu kurz nicht der Termin,
Und rasch entwirft er seinen Plan
Und fängt getrost zu bauen an.

Wie Pfeile schnell enteilt die Zeit,
Das Riesenwerk war noch nicht weit,
Obwohl doch schon das eilfte Jahr
So ziemlich auf der Neige war.

Viel Angst der arme Meister litt,
Ihm bangte vor dem Eselritt,
Auch wurden Hohn und Spott schon wach'
Und schrie'n ihm harte Worte nach.

In seiner Angst und bittern Noth
Rief er um Hilfe oft zu Gott.
Zuletzt, daß ihm der Bau gedeih',
Ruft er den Teufel gar herbei.
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Sogleich erschien Herr Urian,
Und spricht zum tiefgebeugten Mann:
Die Brücke, aller Brücken Zier,
Vollend' ich, auf Verlangen, Dir! —

Doch Lohn muß auch der Arbeit sein:
Des Ersten Seel' gehöre mein,
Der über diese Brücke geht,
Wenn sie vollendet vor Dir steht.

Gar hart der Meister sich entschloß,
Doch ach, die Noth war allzu groß.
Zu was nicht Angst und Furcht oft treibt!
Mit seinem Blut' er's unterschreibt.

Und wirklich zur bestimmten Frist
Die Brücke auch vollendet ist.
Bewundernd staunet man sie an,
Und preist den grundgescheidten Mann.

Doch ward dem Meister gar nicht wohl,
Als sie eröffnet werden soll;
Er sinnet hin, er sinnet her,
Ob da nicht mehr zu helfen wär'.
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Vom Dom aus zieht der hohe Rath,
Gar viele Priester im Ornat,
Andächtig woget hintenher
Zahllos das Volk gleich einem Meer.

Der Brücke war der Zug schon nah' —
Als dieß der bange Meister sah,
Fiel ihm trotz seiner Angst und Reu'
Ein Rettungsmittel plötzlich bei.

Er wirft von seinem Kopf die Mütz'
Husch auf die Brücke wie ein Blitz,
Sein Pudel bellend und behend
Nach seines Herren Mütze rennt.

Herr Urian, voll Gier und Hast,
Den Hund als seine Beute faßt,
Reißt ab den Kopf dem armen Thier
Und berstet dann vor Aerger schier.

So ward hier Belzebub verhöhnt,
Er stampfet, daß der Boden dröhnt.
Umsonst, er läßt doch auf der Brück'
Gestank und Schwefel nur zurück.
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D'rum liegt auf dem Geländerstein,
Zum ew'gen Denkmal soll es sein,
Für immer ohne Kopf ein Hund.
Gebt die Geschichte weiter kund!
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Die schöne Müllerin.

Es haust' in Schaumburgs hohen Hallen
Der reichste Ritter seiner Zeit,
Wohl hundert mächtige Basallen
Sind stets zu seinem Dienst bereit.
Beim Heereszug, wie beim Turnier
Ist er der kühnsten Helden Zier,
Ein treu bewährter Freund dem Freund'
Und hochgeachtet selbst vom Feind'.

Schön paart im Blick sich Ernst und Milde,
Von edler Form war die Gestalt,
Was Wunder, wenn manch' Fräulein fühlte,
Daß höher ihr der Busen wallt,
Wenn sich im festgeschmückten Saal'
Nach Conradin ihr Auge stahl,
Daß sie erröthet und erbleicht,
Wenn sie den Preis dem Sieger reicht.



Doch ihm will in der Burgen Hallen,
Wo man nur Gold und Ahnen zählt,
Die schönste Jungfrau nicht gefallen,
Da hat nicht Conrad's Herz gewählt.
In einem stillen, kleinen Haus
Sucht er ein Mägdlein für sich aus,
In jeder Tugend überreich,
An Schönheit kam ihr keine gleich.

Weiß schäumend stürzt im raschen Falle
Ein Bach von Schaumberg's Felsenpfad
Und treibt im waldumkränzten Thale
Laut tosend einer Mühle Rad.
Nach dieser Mühle in dem Thal
Blickt Conrad aus dem Rittersaal,
So oft der Morgen dämmernd graut.
Bis er das schöne Grettchen schaut.

Er schwimmt in einem Meer von Wonne,
Guckt sich die Augen liebeblind,
Wenn bei dem ersten Strahl der Sonne
Das wunderschöne Müllerkind
Den Bach zu ihrem Spiegel wählt,
Die Hand zur Wasserschale höhlt,
Gesicht und Hals so überträuft,
Daß wohl der Quell zum Busen läuft.
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Ganz neidisch lauschen die Najaden,
Ob sich das Kind nicht etwa schürzt
Und mit den schön geformten Waden
Zum Bade in das Bächlein stürzt.
Dann wär' in diesem Element
Wohl eure Herrschaft auch zu End,
Die Well', die solchen Leib umfließt,
Die hat das Schönste dann geküßt.

Doch sorget nicht, die schönen Waden
Verhüllt das Röckchen jedem Blick,
Sie will Gesicht und Hals nur baden
Und kehrt zur Mühle schnell zurück.
So schnell? Sie hält im halben Lauf' —
Nach Schaumberg blickt sie flüchtig auf.
Der Ritter grüßt, ihm dankt ein Gruß,
Im Herzen wohl ein stiller Kuß.

Den Berg hinab, die Mühl' vorüber
Ward oft auf schnellem Roß getrabt;
Doch nirgends hielt der Ritter lieber,
Als wo das Rad im Thale klappt;
Wo Grettchen immer, früh und spat
Zu wirken und zu schaffen hat,
Bald Blumen in dem Garten pflegt,
Bald Leinwand auf die Bleiche legt.



Sie senkt die Augen schüchtern nieder,
Die Wangen deckt ein Feuermeer,
Sie zaus't die Blüthen von dem Flieder
Und athmet tief und athmet schwer,
Wenn Conrad ihr in's Auge schaut
Und sie mit süßem Schmeichellaut,
Mit einem warmen Druck der Hand,
Die Perle nennt im deutschen Land.

Die Herzen hätten sich verstanden,
Doch gab noch immer nicht der Mund,
Was sie so glühend heiß empfanden,
In liebevollen Worten kund.
Und daß er dieses nicht gethan,
Bereute stets der Rittersmann,
Wenn er nach solchem Liebesritt
Die Säle raschen Gangs durchschritt.

So schalt er sich voll Liebesschmerzen
Einst Nachts ob seiner Blödheit aus,
Und blickt mit lieberfülltem Herzen
Von Schaumburg nach dem Müllerhaus;
Dort flackert noch das Lämpchen hell.
Knapp, sattle mir den Rappen schnell,
Ich werb' noch heut' um Grettchens Hand!
Der Knappe lange zweifelnd stand.
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Herr, spricht er, ändert Euern Willen,
Es ist so finster wie im Grab';
Hört Ihr den Donner lärmend brüllen,
Der Regen schießt im Strom herab,
Und wäscht die Felsenpfade glatt
Und was noch mehr zu sagen hat,
Es wälzet wie ein Feuermeer
Der Lindwurm aus dem Busch' sich her.

Was halfen diese klugen Worte?
Der Ritter sitzet schnell zu Roß
Und sprenget durch des Schloßes Pforte,
Ob Regen auch in Strömen schoß.
Die gähen Pfade sind so glatt,
Doch, was noch mehr zu sagen hat,
Es wälzet wie ein Feuermeer
Der Lindwurm aus dem Busch' sich her.

Der läßt den Ritter nimmer weiter,
Wild schäumend bäumet sich das Roß
Und stürzet strauchelnd mit dem Reiter
Sich in des Abgrunds tiefen Schooß,
Wo nach der Mühle unbelauscht
Des Gießbach's rasche Woge rauscht.
Ein Wunder rettete nur hier
Den kecken Reiter und sein Thier.



Sein Grettchen schwelgt in Lust und Wonne —
Wie trügerisch doch Träume sind —
Es eilt beim ersten Strahl der Sonne
Das wunderliebe Müllerkind
Zum Bach, den sie zum Spiegel wählt,
Die Hand zur Wasserschal' sich höhlt,
Gesicht und Hals ward überträuft,
Daß wohl der Quell zum Busen läuft.

Ganz neidisch lauschen die Najaden,
Ob sich das Kind nicht etwa schürzt
Und mit den schön geformten Waden
Zum Bade in das Bächlein stürzt.
Sie will zurück, doch hält im Lauf,
Nach Schaumburg blickt sie flüchtig auf:
Kein Ritter grüßt — und banger Schmerz
Erfüllt das ahnungsvolle Herz.

Da wälzt der Bach auf seinem Rücken
Die Leiche vor das Mädchen hin —
Und finster ward's vor ihren Blicken,

Es stockt das Blut, es flieht der Sinn,
Ein Seufzer noch aus tiefer Brust,
Und ihrer selbst nicht mehr bewußt
Stürzt sie in's feuchte Wellengrab
Zu dem Geliebten sich hinab.
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Hätt' ich dieß Lied auch nicht gesungen,
Es wär' der zarte Liebesbund
Doch für die Nachwelt nicht verklungen,
Ein Denkstein gibt ihn jetzt noch kund,
Ein Stein, der auf dem Wege steht,
Wo man zu Grettchens Mühle geht
Von jenem steilen Felsenpfad,
Wo Conrad's Roß gestrauchelt hat.
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Das Steckenpferd.

Wer wird der kleine Mann wohl sein,
Der schon beim früh'sten Sonnenschein
So ganz in sich verloren sitzt
Und über Folianten schwitzt?
Der schmilzt und scheidet und filtrirt,
Bald dieß, bald jenes destilirt?

Der ohne Rast mit reger Kraft
Die künstlichsten Maschinen schafft,
Den Automaten reden heißt,
Den er erschuf mit kühnem Geist?
Albertus Magnus heißt der Mann,
Man staunt als Zauberer ihn an.



68

Und ohne Grund nicht staunest du,
Mit rechten Dingen ging's nicht zu,
Als König Wilhelm sein begehrt
Und Albert seine Kunst bewährt.
Man setzt ihm einen Humpen vor,
Albertus hebt ihn hoch empor. —

Du glaubst nun wohl, er trank ihn aus?
Nein, Lerchen schüttelt er heraus!
Im Garten, der ganz überschneit,
Es war die strengste Winterszeit,
Rief er den schönsten Blumenflor
Mit einem einz'gen Wort hervor! —

So wirkte er der Wunder mehr,
D'rum strömten zahllos Leute her
Nach Regensburg, wo er zwei Jahr'
In hohem Glanz und Würden war.
Von Fremden ist sein Haus nie leer,
Sie zieh'n aus weit'ster Ferne her.



Es pocht schon wieder an der Thür!
Ein sonderbarer Passagier
Tritt unter tiefem Bückling ein —
Sein Name möge Walter seyn —
Mit blassem, kränklichen Gesicht',
Den Putz, den, scheint es, liebt er nicht.

Ganz unbeholfen war sein Tritt,
Sein Kleid von altem Zeug und Schnitt,
Verschoben Krause und Perück',
Man sieht es auf dem ersten Blick',
Daß dieser Mann mit wirrem Haar,
Gewiß so ein Gelehrter war.

Er rühmt Alberti seltnen Geist
Und sagt, wie weit er hergereist,
Auf daß er hör' des Weisen Wort,
Nicht eher geh' er von ihm fort,
Als bis das Zweifelheer gelöst,
Das ihm das Herz zusammenpreßt.
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Schon Jahre lang, das Männlein spricht,
Such' eifrig ich der Wahrheit Licht;
Doch jedesmal, so oft mir's däucht,
Ich hätt' die Herrliche erreicht,
Lehrt schon der nächste Augenblick,
Wie weit ich noch von ihr zurück.

Drei hundert Zweifel schrieb ich mir,
Hochweiser Herr, auf dieß Papier,
Wenn Ihr sie gütig mir erklärt,
Und mich hierüber gut belehrt —
Und Euch, Albertus, ist es leicht —
So hab' ich meinen Zweck erreicht.

Albertus liest die Zweifel nicht,
Der Weise lächelt nur und spricht:
Fragt ewig Euer Bücherheer,
Der Kopf wird voll, das Herz bleibt leer,
Des allerklügsten Lehrers Mund
Gibt Euch die Wahrheit doch nicht kund.



Das Herz in tiefster Tiefe fragt!
Wenn's nicht von selbst im Innern tagt,
Dann geht nur immer, guter Mann,
Die breite, dunkle Lebensbahn.
Der lichte Weg ist steil und schmal,
Bei jedem Schritte droht Euch Fall.

Hinkt Ihr ihn nur mit Einem Bein,
Dann könnt Ihr niemals glücklich sein!
Entweder Nacht, entweder Licht,
Die Halbheit, die beglücket nicht,
Nach jener sorgenfreien Nacht
Ist oft in mir der Wunsch erwacht.

Ich war als Knabe blöd und dumm,
Kurz alles ging mir schief und krumm;
Nicht in der Schule nur allein,
Beim Spiele selbst wollt' nichts gedeih'n.
So sehr ich strebte — Spott und Hohn
Ward meinem Streben nur zum Lohn.
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Mir wich die Freude, sank der Muth,
Da warf ich mich voll Andachtsgluth
Mit einem gläubig frommen Sinn
Vor der Gebenedeiten hin,
Und fleh' das Aug' von Thränen feucht,
Daß sie doch meinen Sinn erleucht'.

Und nicht umsonst hatt' ich geweint;
Denn in der nächsten Nacht erscheint
Maria mir im Strahlenlicht,
Sie lächelte so mild und spricht:

Was du so heiß von mir begehrt,
Wohlan, es sei dir denn gewährt.

In deinem Innern werd' es klar,
Wie's wenig Sterblichen noch war;
Wohl dir, wenn dich das Licht erfreut,
Wenn's deine Seele nicht bereut;
Ein stiller, demuthsvoller Sinn,
Bringt oft den herrlichsten Gewinn!
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Nicht ungestraft blickt man empor!
D'rum wenig Jahre noch zuvor,
Eh' noch dein Leib zu Grabe geht,
Da wirst du wieder dumm und blöd!
Sie sprach's, das Bild war fort,
Die Himmlische, sie hielt auch Wort.

Ganz klar und rein ward mir der Sinn!
Ob ich dabei auch glücklich bin?
Ganz schlaflos frag' ich manche Nacht,
Ob Weisheit ganz zufrieden macht.
Wie oft heißt da die Antwort: Nein!
Oft möcht' ich Knabe wieder sein.

Darum, mein lieber, guter Mann,
Bleibt auf der breit getret'nen Bahn!
Genügt mir nicht der volle Schein,
Was soll Euch halbes Licht dann sein?
Doch Walter läßt im Fleh'n nicht nach,
Es bleiben Wunsch und Hoffnung wach.
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Was thut ein Arzt denn heut zu Tag,
Wenn mancher Kranke ihm zur Plag'
Nach Heilung seines Übels brennt,
Das er nicht findet und nicht kennt?
Er schickt mit salbungsvollem Wort
In ein berühmtes Bad ihn fort.

Ihr glaubet wohl, dieß Mittel sei
Bei unsern schlauen Ärzten neu?
Was unsern Ärzten Luft jetzt macht,
Dieß hat Albertus ausgedacht.
Er redet Waltern freundlich an
Und spricht: Hört, lieber, guter Mann!

Zieht immer an der Donau Strand
Nach Straubing, in's Passauerland,
An Linz, der wunderschönen Stadt,
Da seht Ihr Euch wohl lang nicht satt,
Kehrt in Sankt Florian auch ein,
Kein schön'res Kloster wird wohl sein.



Sobald Ihr Mitterkirchen seht,
Ihr glücklich dann am Ziele steht,
Die Zweifel werden Euch erklärt,
Und Ihr des Besten hier belehrt,
Wo Euch für Eures Wissens Nacht
Gewisse Hilf und Rettung lacht.

Der Fluß, der dort durch Moose fließt,
Und in die Donau sich ergießt,
Besitzt, glaubt mir, die Wunderkraft,
Die Heiterkeit und Frieden schafft,
Taucht Ihr in seinen kühlen Grund,
So seid Ihr heiter und gesund.

Herr Walter küßt des Weisen Hand,
Läuft athemlos am Donaustrand,
Das arme Männlein schwitzt und keucht,
Bis endlich es den Fluß erreicht,
Der da mit selt'ner Wunderkraft
Den Menschen Ruh' und Frieden schafft.
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Dort spielt ein Knab' im muntern Kreis,
Den fragt er: wie der Fluß wohl heiß'?
Dieß Wasser? Herr! ei, Gott zum Gruß!
Dieß Wasser heißt man Narrenfluß!
Ob Walter in das Wasser steigt —
Ich weiß es nicht, die Chronik schweigt.

Dieß aber zeichnet sie uns auf,
Daß Albert Magnus kurz darauf
Nach Cöln zurück in's Kloster kehrt,
Nach dem er sehnend oft begehrt.
Dort bringt in ungestörter Ruh'
Er stiller seine Tage zu.

Er machet oft die Nacht zum Tag,
So sehr man ihn auch warnen mag,
Ein jeder Eifer hab' sein Ziel.
Ein kaltes Fieber ihn befiel.
Laut jammert seiner Brüder Schaar;
Doch er befürchtet nicht Gefahr.
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Er sagt als Kundiger gar leicht,
Den Tag, wo dieses Fieber weicht.
Mag sein; doch sei es wie es sei,
Man ruft sogleich den Arzt herbei,
Der in der Stadt bei Jung und Alt
Als aller Ärzte Muster galt.

Er kommt mit wichtigem Gesicht,
Befühlt des Kranken Puls und spricht:
Dieß Fieber, glaubt Ihr, schwacher Herr,
Daß es zwölf volle Tag noch währ'?
Ich geb' Euch meine Pillen ein —
Bis Abends wird's verschwunden sein!

Herr Walter! spricht Albertus schnell,
Ihr seid ein glücklicher Gesell!
Mein Rath war für Euch Goldeswerth,
Ihr reitet jetzt ein Steckenpferd,
Ihr glaubt ein großer Arzt zu sein,
Obwohl ich es mit Recht vernein'.
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Ihr glaubt's wohl fest und ohne Scheu
Und seid der Glücklichste dabei;
Doch wer nach jahrelangem Fleiß
Noch immer fühlt, daß er nichts weiß —
Deß' harrt kein freudiger Genuß.
Ei bad' er sich im Narrenfluß!
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Die Tilly'sburg.

Milde strahlt am blauen Himmel
Luna's sanftes Silberlicht

Und der Sterne Glanzgewimmel
Tausend Kronen um sie flicht.
Ringsum feierliche Stille,
Einer Mainacht laue Kühle,
Und mein Saitenspiel zur Hand
Wallt' ich an der Donau Strand.

Frommer Mönche Chöre tragen
Mir die Lüfte jetzt heran,
Zwölfe hör' ich eben schlagen
In dem Kloster Florian.
Fromme Andacht in dem Herzen
Zieh' ich unter Lust und Schmerzen
Still im abgemess'nen Gang
Nun den Hägelsberg entlang.
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Tilly's Feste nah' und näher,
Noch den Glockenschlag im Ohr,
Pocht das Herz mir hoch und höher,
Lauscht noch nach dem fernen Chor,
Und ich denk' vergang'ner Zeiten,
Wo die Völker blutig streiten,
Dreißig Jahre lang entzweit,
Gräu'l an Gräu'l sich grausam reiht.

Und ich blick' mit kaltem Schauern
Zu der Tilly'sburg hinan,
Und erschau' vor ihren Mauern,
Däucht mir, einen kleinen Mann,
Eingehüllt im span'schen Kleide,
Dessen Stoff von gelber Seide,
Seine Aermel aufgeschlitzt
Er auf einem Schimmel sitzt.

Auf der hohen Stirne sitzen
Finst're Falten ohne Zahl,
Unter diesen Falten blitzen
Augen wie ein Wetterstrahl,
Eingefallen seine Wange,
Seine Haare struppig lange,
Eine Feder, roth wie Blut,
Fließet von dem spitzen Hut.



Wer es sei? wie könnt' ich fragen?
Ja, dieß ist der Bayerheld,
Der in jenen blut'gen Tagen
Sechs und dreißig Siege zählt,
Den nicht äuß'rer Glanz erhöhte,
Der den Fürstenhut verschmähte
Und den Schreiber reich bezahlt,
Daß er das Patent nicht malt.

Sieh, mir dünkt, die Lippen beben,
Und er spräche hohlgestimmt,
Was er einst in seinem Leben
Gerne oft von sich gerühmt:
"Nie hab' ich ein Weib berühret,
Nie hat Bacchus mich verführet,
Nie verlor ich eine Schlacht!" —
Und das Bild zerfloß in Nacht.

Und ich eilte rasch von dannen,
Tilly's Burg verliert mein Blick;
Doch die hohlen Worte mahnen
Mich an Magdeburgs Geschick.
Nur wer nie ein Weib berührte,
Den Gott Bacchus nie verführte,
Sah mit einem kalten Muth
Jene Ströme Menschenblut.
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Der Krempelstein.

Wer wandert dort trillernd am Donaustrand,
Das Ränzchen am Rücken, den Stock zur Hand,
Die Miene so bleich und so dünn das Bein?
Es ist ja Hanns Windspiel, das Schneiderlein.

Die glühende Sonne im Mittag steht,
Und stiller und stiller Hanns Windspiel geht,
Es ladet zur Ruhe das Schneiderlein
Die Buche am Fuße des Krempelstein.

Das Ränzchen, es wird ihm doch gar zu schwer,
Was braucht er auch fürder noch Knaul und Scheer?
Seit gestern durch Erbschaft ein reicher Mann —
Was ficht ihn noch ferner die Nadel an?



D'rum schleudert er rasch in die Donaufluth
Die Scheere, das Eisen, den Fingerhut,
Er sinnet voll Stolz auf manch' kühnen Plan
Und starrt über sich die Ruinen an.

Ein Bäuerlein trottelt an ihm vorbei
Und störet durch Räuspern die Träumerei.
He, ruft ihm der Schneider, sag' Er mir denn,
Wie dieses verfallene Schloß man nenn'?

Dieß Schlößchen? Man nennt es den Krempelstein,
Es mögen der Jahre wohl hundert sein,
Da hausten bischöfliche Ritter d'rin,
Die suchten mit Plündern und Mord Gewinn.

Vom Thurm, den ihr links gegen Mittag seht,
Da haben die Ritter nach Raub gespäht,
Jetzt weiß man Gottlob nichts von Raub und Mord,
So sprach er und geht seine Wege fort.

Dem Schneider das Schloß immer mehr gefällt,
D'rum wird es zum künftigen Sitz gewählt,
Hanns Waller, so nennt man den Schneider jetzt,
Hat wirklich im Schlößchen sich festgesetzt.
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Sein Wappen prangt über dem Thor in Stein,
Von nahe und ferne zieh'n Gäste ein,
Es kreiset der Becher beim leckern Mahl,
Es schallet von Liedern im alten Saal.

Zum Glücke noch etwas dem Burgherrn fehlt,
Ein liebendes Weibchen. Sein Herz erwählt
Gertruden, die Tochter des Grafen Hain,
Der hauset nicht ferne vom Krempelstein.

Gertrude gefällt Euch? Dieß glaub' ich gern,
Die reizendste Maid in der Näh' und Fern',
Die wackersten Ritter wies sie zurück,
Und dennoch versuchet Ihr Euer Glück?

Er thut es und wirbt um Gertrudens Hand —
Der Schneider verlor noch sein Gran Verstand —
Verlanget vom Grafen recht schnell Bericht,
Weil Hoffnung und Zweifel das Herz sonst bricht.

Laut lacht ob dem Wahnsinn der Graf von Hain
Und schickt einen Bock auf den Krempelstein,
Vielleicht, daß der Wahnwitz sich noch verliert,
Wenn täglich auf selbem er gallopirt.



Den Schneider verzehret der Aerger schier,
Er packet mit Ingrimm das arme Thier.
O Schneiderlein, zähme der Rache Wuth!
Du schleuderst dein Pferd in die Donaufluth?

Er thut's, doch verwickelt der arme Bock
Sich mit dem Geweih in des Schneiders Rock,
Vom Felsen stürzt Schneider und Bock herab
Und finden im Strome ihr frühes Grab.

D'rum heißt der verfallenen Burg Gestein
Jetzt nimmer, wie früher, der Krempelstein,
Es nennen's die Wanderer klein und groß
Für ewige Zeiten das Schneiderschloß.
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Der Natternberg.

Herrn Belzebub, dem mocht's zu heiß
Im Höllenschlund wohl sein,
Er schifft zu einer Wasserreis'
In Regensburg sich ein.
Das große Schiff war stark bemannt,
Kein Einziger den Teufel ahnt.

Er bietet Jedem seinem Gruß,
Und ist voll Höflichkeit,
Versteckt ganz klug den Pferdefuß,
Stolzirt in Sammt und Seid',
Die Hörner, was ihn sonst verräth,
Verdeckt ein zierliches Baret.
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Von purem Gold die Kette strahlt,
Die auf der Brust ihm ruht,
Doch vom Barete niederwallt
Die Feder roth wie Blut.
Er setzt sich auf ein Krämerfaß,
Wo schon ein hübsches Mägdlein saß.

Da ward dem Teufel wieder warm,
Er ist von Lust betäubt,
Er schlingt um ihren Leib den Arm,
So sehr sie sich auch sträubt;
Viel Schönes schwätzt der Höllengeist
Und fragt, wohin die Schöne reist.

Das Mädchen starrt Herrn Urian,
Der ihr die Hände drückt,
Ganz wunderlich und seltsam an,
Und meint, er sei verrückt.
Sie spricht: Wie man so fragen mag!
Nach Deggendorf zum Gnadentag.
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Nach Deggendorf zum Gnadentag!
Sprach eine Alte schnell,
Ist's nöthig, daß ich es noch sag'?
Am Tag Sankt Michael
In Deggendorf, eh' er verrinnt,
Den besten Ablaß man gewinnt.

Ein Jude kauft von einem Weib
Für blankes, schnödes Gold
Sich unsers Herren heil'gen Leib,
Den sie empfangen sollt'.
Es treibt mit unserm Herrn und Gott
Der Jude allen Schimpf und Spott.

Doch Wunder wirkt Herr Jesus Christ,
Bestraft des Juden Scherz —
Da klopft, wer nur im Schiffe ist,
Sich dreimal an das Herz,
Bekreuzt sich gläubig fort und fort
Und wollt', er wär' am Gnadenort.
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Laut aber heult Herr Urian,
Blitzt Feuer aus dem Blick,
In Rauch und Qualm zerstäubt der Mann,
Läßt nichts von sich zurück,
Als einen Brandfleck, wo er sank,
Und einen höllischen Gestank.

Und alle schrieen in der Rund':
Der Satan war uns nah',
Die Alte sitzt mit offnem Mund'
Und stieren Augen da,
Der dürre Knochenfinger war
Verwickelt in das graue Haar.

Doch bald sich wieder Leben regt
In ihrem starren Leib,
Die Zunge sich zuerst bewegt;
Denn lange schweigt kein Weib.
Gleich nimmt sie wieder denn das Wort
Und fährt nun zu erzählen fort:
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Die heil'ge Hostie der Jud'
Mit Dornen oft durchsticht,
Es fließt aus ihr, o Wunder! Blut,
Der Jud' bekehrt sich nicht,
Er wirft sie in des Ofens Glut,
Er hämmert d'rauf in toller Wuth.

Da schwingt sie unversehrt und rein
Sich in die Luft und sinkt
In eines Priesters Kelch hinein,
Der sie zur Kirche bringt.
Am Michaelistag es war,
Ich weiß nicht mehr in welchem Jahr.

Und allen, die zu dieser Zeit
In jene Kirche zieh'n,
Hat Ablaß Seine Heiligkeit
Papst Innocenz verlieh'n.
Die frevelhafte Judenschaft
Ward von den Bürgern hart bestraft.
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Und so erzählt die Alte fort
Von Wundern, die gescheh'n,
Man hört sie gern, am Gnadenort
Blieb nun das Schifflein steh'n.
Die frommen Pilger stiegen aus
Und wallten nach dem Gotteshaus.

Doch Urian, voll Zorn und Wuth,
Will gar den Gnadenort
Ersäufen in der Donaufluth,
Und sinnet nur auf Mord.
Er schleppet aus dem welschen Land
Den Natternberg zum Donaustrand.

So, denkt er, treibe ich die Fluth
Nach Deggendorf hinaus,
Ersäuf' die ganze Christenbrut,
Vernichte Mann und Maus.
Er schleppet rasch in wilder Hast
Laut keuchend seines Berges Last.
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Am Kloster Metten er gar schnell
Und scheu vorübergeht,
Da ruft die Glocke silberhell
Zum frommen Nachtgebet.
Den Teufel packet Angst und Schreck',
Er wirft den Natternberg hinweg.

In majestätischer Gestalt
Steht dieser ganz allein.
Blickt sehnend nach dem Böhmerwald,
Möcht' unter Brüdern sein,
Blickt nach dem Arber, Rachel hin,
Doch ach, die Donau trennet ihn.
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Blondel.

Wer ist der sonnverbrannte Mann,
Mit Pilgerkleidern angethan?
Den langen Stab in seiner Hand,
Das Saitenspiel am seid'nen Band,
Mit dickem Staub bedeckt den Fuß,
So wandert er am Donaufluß,
Rings späht sein heller Blick umher.
Was ist des Wanderers Begehr?

O hemmet nicht des Pilgers Lauf,
Er suchet seinen König auf,
Er suchte ihn im Morgenland,
Und sucht ihn an der Donau Strand.
Der Sänger Blondel ist der Mann,
Der nicht zu Hause ruhen kann,
Als man die Kunde ihm gebracht,
Daß Richard in dem Kerker schmacht'.
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Der Löwenherz jetzt Ketten trägt,
Der den Komnen in Fesseln schlägt,
Der Türkenleichen vor sich thürmt,
Der Ptolemais erobernd stürmt? —
Ihn floh das Glück, ihm einst so hold,
In Fesseln wirft ihn Leopold,
Als heimwärts ihn das Schiff schon trug,
Das Meer ihn an das Land verschlug.

Als Acre erobert ward im Sturm,
Pflanzt Leopold auf einen Thurm
Die Fahne auf mit kühnem Muth,
Sein Feldherr Richard reißt mit Wuth
Die deutsche Siegesfahne ab
Und wirft sie höhnisch dann hinab;
Doch Leopold verläßt das Heer,
Schwört Rache, kehret nimmermehr.

Auch Richard Löwenherz war schwach,
Verzeih'n ist schwer, leicht siegt die Rach',

Was er gethan einst unbedacht,
Dieß büßt er nun in Kerkersnacht! —
Ihn sucht der sonnverbrannte Mann,
Mit Pilgerkleidern angethan,
Er nimmt das Saitenspiel zur Hand,
Und singet an der Donau Strand:



Euch frag ich Stern',
Ob er mir fern,
Ob er mir nah',
Ob keiner sah,
In welcher Gruft
Mein König ruft?
In's tiefste Grab
Steig ich hinab.
Mein Aug' euch trifft,
Doch eure Schrift
Aus Strahlenlicht
Entziffert's nicht.

Das Auge trügt!
O Lüfte schmiegt
Dem Pilgersmann
Euch enge an!
O gebt mir kund,
Sog Richard's Mund,
Der König mein,
Euch hier nicht ein?
Im Busch es rauscht,
Mein Ohr, es lauscht;
Doch, was er spricht,
Versteht es nicht.
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Nicht Stern, nicht Luft
Enthüllt die Gruft,
Kein Mensch mir sagt,
Wo Richard klagt!
Ist keine Fee
In meiner Näh',
Die doch gerührt
Mich zu ihm führt?
Mein Leben sei,
Ist Richard frei,
Aus Dankbarkeit
Ganz ihr geweiht! —

Die Welle rauscht,
Das Auge lauscht,
Der Mond scheint mild,
Es taucht ein Bild,
Halb Fisch, halb Weib,
Mit zartem Leib,
Das schöne Haupt
Von Schilf umlaubt,
Aus feuchtem Grund
Und gibt ihm kund:
In ihrer Huth
Steh' diese Fluth
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Und rings das Land
An diesem Strand.
Verzage nicht!
Die Nixe spricht,
Dein holder Sang
Süß zu mir drang,
Dein Herz so treu,
Es athme frei,
Erheb' den Blick
Und sieh' zurück,
Im Mondenschein
Glänzt Dürrenstein,
Dort klagt Dein Leu,
Sei ferner treu
Dem Löwenherz,
In Lust und Schmerz
Von dir bewacht;
Doch diese Nacht
In jedem Jahr
Für mich bewahr,
Da kehr' zurück,
Sonst flieht Dein Glück!
Und ihren Arm
Schlingt liebewarm
Voll süßer Lust
Um Sängers Brust
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Das schöne Weib,
Zieht seinen Leib
Mit sich zugleich
In's Wellenreich.

Und früh beim ersten Sonnenschein
Zieht Blondel schon nach Dürrenstein,
Und sinnt auf einen klugen Plan,
Wie er sich überzeugen kann,
Daß dort in jenes Thurmes Nacht
Sein Herr nach süßer Freiheit schmacht.
Hat ihm die Fee den Sinn erhellt,
Daß er den Plan so glücklich wählt?

Als Richard sich, zum Kampf gestählt,
Das Kreuz mit vielen Fürsten wählt,
Da dichtet Blondel, eh' er schied,
Dem König noch ein Minnelied,
Das dieser zu der Harfe Klang
Gar oft mit unserm Blondel sang. —
Die Leier nimmt der Liedermann,
Und stimmet jenen Sang nun an:

Es schnallt ein Rittersmann
Den blanken Panzer an,
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Umgürtet sich das Schwert,
Sitzt stattlich schon zu Pferd.
Das Kreuz auf seiner Brust,
Im Herzen Schmerz und Lust.
Noch hielt der Rittersmann
Sein Roß beim Liebchen an.

Leb' wohl, Du süße Maid,
Es rufet mich mein Eid
In's heil'ge Land von hier,
Schwer scheide ich von Dir.
Ich bleib, wo ich auch sei,
Dir immer hold und treu,
An Gott und meine Maid
Knüpft mich ein süßer Eid.

Leb' wohl, Du süße Maid!
Kehr' ich vom heißen Streit,
Entronnen der Gefahr,
Führ' ich Dich zum Altar'.
Süß ruht sich's bei der Maid
Nach Stürmen und nach Streit!
Leb' wohl, Du süße Maid,
Ach, kehrt ich doch vom Streit! —
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Kaum war nun diese Strophe aus,
Da wird es laut im finstern Haus,
Im Thurme eine Stimme tönt,
Die singt dieß Minnelied zu End':

Leb' wohl, Du süße Maid!
Wird mir statt Wonne Leid,
Welkt mir der Lorbeerkranz,
Fall' ich im Waffentanz,
Stoßt mich in Kerkersgrab
Des Türken Hand hinab —
Dann sei von meiner Maid
Mir eine Thrän' geweiht! —

Die Stimme war gar wohl bekannt,
Der Blondel eilt nach Engeland,
Und holt das Lösegeld herbei,
So wird sein Herr und König frei.



101

Greifenstein.

Graf Reinhard von Greifenstein steigt zu Pferd,
Weil seiner der Kaiser, sein Herr, begehrt

Ob einer gar wichtigen Fehde.
Schwer scheidet der Vater von Greifenstein,
Noch schwerer vom einzigen Töchterlein,
Sein Weib hat der Tod ihm entrissen.

Leb' wohl, Ettelina, und denke mein,
Ich lasse vertrauend Dich hier allein,

Fest bauend auf weibliche Tugend.
Bewahre die Unschuld, bleib' sittiglich,
Der Geist Deiner Mutter umschwebe Dich,
Sie magst Du zum Vorbild Dir nehmen.
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Oft dachte die liebliche Jungfrau sein,
Doch blieb sie im Schloß nicht so ganz allein,

Sie nützte des Vaters Entfernung.
Oft schlich sich ganz heimlich in Greifenstein
Der schöne und tapfere Rudolph ein,
Sie waren einander gewogen.

Es war eine herrliche Sommernacht,
Am Himmel die freundliche Venus lacht,

Im Haine die Nachtigall flötet;
Da wandern im Garten zu Greifenstein
Die zärtlichen Liebenden ganz allein
Und schwärmen vom Glücke der Liebe.

Und Amor, der schelmische Knabe, lauscht,
Horch, wie's im Holundergebüsche rauscht,

Sein Pfeil hat die Herzen getroffen.
O bleib, Ettelina, doch sittiglich,
Der Geist Deiner Mutter umschwebe Dich,
Sie mußt Du zum Vorbild Dir nehmen.
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Es blickt Ettelinen in's Kämmerlein
Die Sonne gar freundlich und hell hinein,

Und sieht sie in Thränen zerflossen;
O wehe, die Schwache hat nicht verwehrt,

Was Rudolph mit feurigem Blute begehrt,
Nun büßt sie's mit bitterer Reue.

So flossen in schrecklicher Angst und Reu'
Acht Monden dem liebenden Paar vorbei,

Da kommet von Reinhard ein Bote:
"Der Vater, er naht ohne Rast und Ruh',
Und führet den künftigen Gatten Euch zu,
Den schmuckesten Ritter im Lande!"

Der Vater, der naht ohne Rast und Ruh'?
Und führet den künftigen Gatten mir zu?

Er wird die Gefallene tödten!
Schon seh' ich den flammenden Stahl gezückt,
O hätt' ich das Lebenslicht nie erblickt!
Er wird mir, der Todten, noch fluchen!
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Der Vater, der naht ohne Rast und Ruh'?
Und führet den künftigen Gatten Dir zu?

Er wird Dich ermorden, Dir fluchen!
Doch, wenn er Dich mordet, wenn er Dir flucht,
Er tödtet mit Dir auch die süße Frucht,
Die unter dem Herzen sich reget.

Schwarz breitet die Nacht ihre Flügel aus,
Nur Blitze erleuchten das finst're Haus,

Es krachet die Eiche vom Sturme;
Der Regen herunter in Strömen schoß —
Wer reitet denn heute noch aus dem Schloß
Im flüchtigen Trab mit den Winden?

Es ist das unglückliche Liebespaar,
Ihm grinset zu Hause nur Todesgefahr,

Es suchet sein Heil in der Ferne.
O spornet noch stärker das schnelle Roß,
Es ziehet der Vater schon in das Schloß
Und sucht die entflohene Tochter.
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Wo ist Ettelina? Man weiß es nicht!
Was trieb sie zu fliehen? Kein Einz'ger spricht;

Denn fürchterlich raset der Alte.
Da tritt aus dem Kreise der Kastellan,
Ein würdiger, alter, ergrauter Mann,
Und stottert die ängstlichen Worte:

In Jammer hat Euch Euer Kind versetzt,
Die weibliche Würde gar schwer verletzt

Mit Rudolph in traulicher Stunde.
D'rum floh sie voll Bangen vor Kurzem fort,
Doch wissen wir nicht ihren Zufluchtsort!
Kaum sprach er's, so lag er im Blute.

Fluch Dir, Deinem Buhlen und Deinem Kind,
Und wo ich euch Natterngezichte find',

Durchbohr' Euch dieß blutige Eisen!
Und ewiglich denke ich so wie heut,
Mich binde zur Rache der schwerste Eid,
Laut möge der Himmel ihn hören:
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Wär' ich denn nach Jahren vielleicht so schwach
Und gäbe den Bitten der Dirne nach,

Und schlöß' sie mit Lieb' in die Arme,
Getrieben von Mitleid' ob ihrer Noth,
So treffe mich plötzlich der jähe Tod,
Nicht Ruhe mehr finde die Seele!

Es war ein gar kalter Novembertag,
Das Jagen dem Grafen im Sinne lag,

Fort zieht er mit Speer und mit Hunden,
Verfolgt einen Hirsch in den tiefsten Wald,
Verliert in der Hast sein Gefolge bald,
Und stehet nun vor einer Höhle.

O Himmel, was sieht er? heiß wallt sein Blut,
Auf raschelndem Laube die Tochter ruht,

Gehüllt in das Fell eines Bären.
Sie ißt mit dem Knäblein in großer Eil'
Das Fleisch eines Wolfes, der mit Geheul'
Den Streichen von Rudolph erlegen.
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Da wandelt den staunenden Jägersmann
Erschütternd ein menschliches Mitleid an,

Die Thräne im Auge ihm zittert.
Kommt, spricht er, kommt alle nach Greifenstein,
Vergeben, vergessen soll Alles sein,
Schwer habt Ihr die Schuld ja gebüßet.

Im Hofe des Schloßes da fällt voll Lust,
Voll Dank Ettelina an Vaters Brust,

Der schließet sie fest in die Arme;
Doch wandelt die Freude sich schnell in Noth,
Es sinkt der Versöhnte nun plötzlich todt
Der jammernden Tochter zu Füßen.

Sein Geist aber wandelt auf Greifenstein
Und gehet nicht eher zur Ruhe ein,

Bis morsch jene Steine geworden,
Vom Tritt' später Enkel ganz ausgewetzt,
Wo er seinen gräßlichen Eid verletzt,
Die Tochter mit Inbrunst umschlossen.
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Charade.

Die schönsten Schmeicheltöne für das Ohr
Bringt uns das erste Sylbenpaar hervor;
Doch legt der Mensch in seines Zornes Wahn
Aus heißem Rachedurst dieselben an,
So reißt er einen Lebensfaden ab
Und stürzet seinen Feind in's finst're Grab.
Als einst das röm'sche Heer mit Siegsgesang
Durch Syrakusens Strassen stürmend drang,
Da floh das Volk, nur Archimedes saß
In Ruhe auf dem Markt und schrieb und maß
Und zeichnete mit kunstgeübter Hand
Die beiden Anfangssylben in den Sand,
Da war's, daß flehend er zum Mörder spricht:
O Freund! zerstör' mir nur die beiden nicht!
Der dritten Sylbe weiter Leib umfangt,
Wonach der Mensch so sehnsuchtsvoll verlangt,



Was oft den Narren über Weise hebt,
Gesundheit oft und Ruhe untergräbt,
Was der Besitzer stets mit Furcht bewacht,
Und was allein ihn doch nicht glücklich macht,
Was manchen Richter leider oft berückt,
Daß er die arme Unschuld unterdrückt,
Und später dann mit Gott und sich zerfallt,
Und büßend zu dem hohen Ganzen wallt.
Dort betet er vielleicht in tiefer Reu'
Von den Gewissensbissen sich doch frei.
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Die Galgenvögel.

Kaum nur greif' ich in die Saiten,
Lagern, um mich auszubeuten,

Munt're Jungen, schön und groß,
Ihre Liebchen auf dem Schooß,
Sich im Kreise um mich her,
Was wohl heut' zu hören wär'.

Ja , ich merk's, Ihr wartet wieder
Auf verliebte Minnelieder,
Oder einen Liebesschwank.
Weit gefehlt, gar wenig Dank
Aernt' ich heute wohl von Euch,
Sing' von — Galgenvögeln gleich.
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Wie, von Krähen, Dohlen, Raben,
Die an faulem Aas sich laben,

Kreischend um den Bösewicht
An dem blut'gen Hochgericht?
Da hör' Dir ein And'rer zu;
Denn wir lieben Schlaf und Ruh'.

Nur gemach, nicht Krähen, Dohlen,
Auch nicht schwarze Raben sollen
Helden meines Liedes sein;
Nur zum Lachen lädt Euch ein,
Was in einer Winternacht
Kürzlich Hinz mir hinterbracht.

Wo die mächt'ge Donau fließet,
Sich die Wag in sie ergießet,

Ward Euch in der Schul' gelehrt;
Dieß doch habt Ihr nicht gehört,
Daß zu Leuten an der Wag
Man "Ihr Galgenvögel" sag'.
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Dieser Nam' aus grauen Zeiten
Blieb den braven guten Leuten,

Die da wohnen an der Wag,
Blieb noch bis zum heut'gen Tag.
"Galgenvögel heißt man sie;
Doch nun hört warum und wie?

Sagt ich: guten, braven Leuten?
Dann sprach ich von spätern Zeiten;
Denn im grauen Alterthum
Hatten sie gar wenig Ruhm,
Schieden weder mein noch dein,
Steckten, sagt man, Alles ein.

Doch auch ihre bessern Kinder
Traf der harte Schimpf nicht minder.
Wie im Haus ein böses Weib,
Wie ein Muttermal am Leib
Keine Macht wohl je vertrieb,
So auch dieser Name blieb.
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Immer währt' das Höhnen, Necken,
Da kam aller Völker Schrecken,
Attila, der Hunnen Leu,
Mit der wilden Schaar herbei,
Ras't mit Feuer, ras't mit Schwert,
Kein Gesetz wird mehr geehrt.

Er, vor dem sich alle beugen,
Brächte sicherlich zum Schweigen

Aller frechen Spötter Mund.
Schnell ward ihm die Bitte kund,
Die drei Klügsten in dem Land
Wurden an ihn abgesandt.

Eier, ihre beste Habe,
Bring' ein Jeder ihm zur Gabe,

Einen Korb von Eiern voll
Jeder überreichen soll.
Und der Erst' sprech' männiglich:
"Attila, Gott segne Dich!"

5**
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Und der Zweit': "Dein Weib nicht minder!"
Und der Dritt': "Auch Deine Kinder!"

Ihre Rolle wohl studirt,
Oft gesprochen und probirt,
Gehen sie mit ihrer Gab'
Zu dem Hunnenfürsten ab.

Unter Bangen, unter Zagen
Sie sich vor den König wagen,

Vor den wilden Schreckensmann.
"Attila," der Erst' begann,
Stolpert, fällt, kommt außer sich —
"Nun der Teufel hole Dich!" —

Und der Zweit': "Dein Weib nicht minder!"
Und der Dritt': "Auch Deine Kinder!"
Eure Spötter lügen nicht,
Nun der Hunnenkönig spricht,
Galgenvögel heißt hinfort,
Ihr verdient kein beß'res Wort! —
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Der Hecht.

Von jener wilden Türkenschaar,
Von welcher Wien belagert war,
Bis Sobieski Hilf' gebracht,
Und viele dort gefangen macht,
Kam Einer — wie? ist unbekannt —
Gar bis in das Passauerland.

Der Bischof dort, ein frommer Mann,
Nahm sich des armen Türken an,
Um wenig Geld ward er gekauft,
Belehrt, gebessert und getauft.
Der neue Christ ließ gut sich an,
Daß ihn der Bischof lieb gewann.
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Ihm ward bald Alles anvertraut,
Georg, so hieß die gute Haut,
Bedient den Bischof treu und frisch,
Besorget Küche, Keller, Tisch,
Zieht ihm die Kleider an und aus,
Er ist der Liebling in dem Haus.

Georg war hoch deßhalb erfreut,
Den Andern aber wuchs der Neid,
Besonders Petern ging es nah',
Der früher diesen Dienst versah.
Der sinnet nun voll Rach' und Groll,
Wie er Georgen schaden soll.

Wie's Bösen ganz nach Wunsch oft geht,
Bald ward am Feind' was auserspäht.
Als einst die Mittagsstunde schlägt,
Georg ein Huhn zur Tafel trägt;
Sein Herr, der oft im Magen litt,
Verspürt heut' keinen Appetit.



117

Doch stört dieß seine Laune nicht,
Und gnädig er zum Diener spricht:
Nimm du für dich den Braten hier,
Der liebe Gott, er segn' ihn dir.
Ihm dankt Georg, eilt fort im Lauf'
Und denkt: ich spar's für morgen auf.

Was hat die Eßlust dem vergällt? —
Weil morgen Sankt Georgus fällt;
Doch leider war's, mit Schreck' ich's sag,
Zugleich auch ein Quatembertag,
An dem der Türk, doch nicht der Christ,
Statt Fische fette Hühner ißt.

Jedoch Georg merkt nicht viel d'rauf,
Und aß sein Huhn denn sauber auf;
Der Peter sah den fetten Schmaus
Und läuft sich fast den Athem aus,
Bringt schnell dem Bischof diese Mähr',
Und stottert diese Worte her:
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Daß der Georg noch Türke ist,
Und nur zum Schein für Euch ein Christ,
Hab' ich schon lang an ihm bemerkt,
Nun ist's auch durch Beweis bestärkt.
Hört, was der Frevler sich vermaß:
Ein Huhn er heut' zum Frühstück aß! —

Der Seelenhirt erschrack darob,
Sagt zwar dem Peter nicht viel Lob,
Er weiß, daß diesen Neid bewog,
Vielleicht daß Peter auch wohl log;
Doch ärgert ihn die Sache sehr,
Georg beschied er zu sich her.

Er fragt mit Ernst, als dieser kam,
Was er denn heut' zum Frühstück nahm?
Ganz unbefangen sprach der Knecht:
Mein Frühstück, Herr, war heut' ein Hecht.
Du lügst, verwegener Gesell,
Besinn' dich eines Bessern schnell.
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Sprich wahr und zeige ernste Reu',
Vielleicht daß ich dir dann verzeih'.
Was thatst du denn mit meinem Huhn?
Was Sie, o Herr, mit Heiden thun!
Ich ahmte Sie in Allem nach,
Begoß des Huhnes Kopf und sprach:

Jetzt heißt du Hecht, so wie gewiß
Ich noch vor Kurzem Selim hieß! —
Darauf setzt' ich mich denn zu Tisch
Und aß es jetzt als einen Fisch.
Kein Wörtchen hab' ich Euch verhehlt,
Verzeiht, wenn ich vielleicht gefehlt.

Da dieß der Bischof nun gehört,
Und seinen Knecht genau belehrt,
Sprach er: Für dießmal geh' dir's hin
Und Alles sei dir nun verzieh'n;
Dieß aber, schloß er, rath' ich dir:
Das Taufen überlasse mir.
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Der Geist auf Rauheneck.

Mit Geheul der Sturm erwachet
Braust durch Felder, Wald und Schlucht,
Daß die Tanne zitternd krachet,
Und in wilder, rascher Flucht
Jagt ein schwarzes Wolkenmeer
Er mit Brausen vor sich her,
Lischt die Himmelsleuchten aus
Und verbreitet Nacht und Graus.

Hinter ihm mit Flammenrossen
Rollt des Donnergott's Gespann
Von der Blitze Licht umflossen,
Und ich steig den Berg hinan.
Eines Blitzes heller Schein
Zeigt mir Rauheneck's Gestein,
Wo des Nachts der Uhu krächzt,
Und ein Geist oft klagend ächzt.
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Geist? ein Mährchen für die Menge?
Nein, wahrhaftig, seht, es wallt
Durch der Burg verfall'ne Gänge
Eine luftige Gestalt,
Schwankt trotz Donner, Blitz und Sturm
Bis zu dem bemoosten Thurm,
Steht betrachtend vor ihm still,
Ringt die Hände, stöhnet viel.

Aufschluß sucht' ich, ich ward dreister,
Vom Gespenste nicht gar fern
Ruf ich: "Alle guten Geister
Loben unsern Gott und Herrn;
Sprich, was Dein Geschick begehrt!"
Das Gespenst sich zu mir kehrt,
Und mit tiefem, hohlen Laut'
Ward mir dieses anvertraut:

Blicke zu des Thurmes Spitze,
Fremdling, über Dir empor,
Sieh', durch jene weite Ritze
Drängt ein Bäumchen sich hervor,
Klein und schwach, Du siehst es kaum,
Aus dem Bäumchen werd' ein Baum,
Aus dem Baum', wenn er gefällt,
Eine Wiege hergestellt.

6
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Und in dieser Wieg' gedeihe
Dann ein Kind zum braven Mann,
Der dem Priesterstand sich weihe,
Und mich einst erlösen kann,
Wenn er durch Gebet und Spruch
Mich befreit vom grausen Fluch,
Der mich grambelad'nen Geist
Noch hienieden wandern heißt.

Ach, durch jene weite Ritze
Hat manch' Bäumchen schon geblickt,
Aber Stürme, aber Blitze
Haben jedes noch zerknickt,
Eh' es Baum und Wiege ward.
Wieder sprosset jung und zart
Solch ein Rettungspflänzchen hier
Zwischen Furcht und Hoffnung mir.

D'rum, wenn schwarz sich Wolken zeigen,
Blitze schlängeln durch die Luft,
Stürme selbst die Eichen beugen,
Eil' ich aus der dunklen Gruft
Angsterfüllt zu diesem Thurm,
Ob der Blitz und ob der Sturm
Mir mein Bäumchen nicht verschlingt,
Das vielleicht Erlösung bringt.
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Sturm und Donner schweigen stille,
Und die Nacht voll Freundlichkeit
Wirft von sich die Wolkenhülle,
Schmückt sich mit dem Sternenkleid.
Mit dem Sturm der Geist verschwand.
Schirm' das Bäumchen Gottes Hand,
Sprech' ein Priester bald den Spruch,
Und befreie ihn vom Fluch!

6*
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Das Hospital.

Einst saß — ich weiß nicht mehr das Jahr —
Gleichviel, doch dieß ist offenbar,
Daß es schon lang geschehen ist;
Denn wer nur dieß Geschichtchen liest,
Ganz sicherlich am Ende sieht,
Daß so was jetzt nicht mehr geschieht.

Einst saß beim Brod und saurem Wein
In Linz beim Wirth zum gold'nen Schein
Ein kleiner, dürrer, gelber Mann,
Den jetzt ich nimmer nennen kann;
Doch wie er leibt und wie er lebt,
Mir deutlich noch vor Augen schwebt.
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Er hatte rothes, langes Haar,
Ein kleines, graues Augenpaar,
Hat Sommersprossen ohne Zahl;
Ein dunkelblaues Muttermal
Hat auf der Nase, lang und spitz,
Nebst einer Warze seinen Sitz.

Ein langes, gelbes Zähnepaar
Ragt aus der Brüder brauner Schaar
Aus weitem Munde lang hervor,
Hebt ihm die Oberlipp' empor;
Und dieser dicke, wüste Kopf
Sitzt noch dazu auf einem Kropf.

Sonst möchte nichts zu tadeln sein
Als etwa noch die Säbelbein',
Und mager war er wie ein Stock,
Trug einen schwefelgelben Rock
Mit Dintenflecken übersä't
Und oft durchflickt und übernaht.
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Franz Wölfel sei er denn genannt,
Weil mir sein Name nicht bekannt.
Der saß nun, wie gesagt, beim Wein,
Es mocht' an einem Sonntag sein;
Denn reich besetzt sind alle Tisch',
Man trank und plauderte recht frisch.

Man spricht von Theu'rung und vom Krieg,
Und streitet, ob der Schwede sieg';
Am tollsten aber lärmt und schreit
Der Gelbe bei dem ganzen Streit,
Schlägt auf den Tisch, wirft Gläser um
Und schimpfet jeden Gegner dumm.

Ein Fleischer, der daneben saß,
Dem macht dieß Schimpfen wenig Spaß,
Er klopft den gelben Rock ihm aus
Und jagt ihn drohend aus dem Haus.
Den kleinen, dürren, gelben Mann
Ficht diese Unbill wenig an.
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Er that, als wäre nichts gescheh'n,
Will heut' nach Effterding noch geh'n.
Ich folgt' dem Männlein in der Fern',
Es leuchtet schon der Abendstern,
Da geh'n wir durch des Städtchens Thor
Und plötzlich tritt ein Mann hervor —

Ein großer, starker, alter Mann,
Der sieht den Gelben freudig an,
Spricht weiter nicht ein einzig Wort
Und schleppt den Wölfel mit sich fort.
So sehr der Gelbe sich auch sträubt,
Der Alte doch der Sieger bleibt.

Er schleppt den Gelben in's Spital,
Man ätzet dort sein Muttermal,
Man legt dem armen, kleinen Mann
Das Messer an die Warze an,
Man zieht in diesem Marterhaus
Ihm auch die beiden Hauer aus.
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Als Mittel gegen seinen Kropf
Verschluckt der arme, gelbe Tropf
Zu seiner Pein und seiner Qual

Verschied'ne Pulver ohne Zahl.
So badet, schwitzt und blutet hier
Er denn der Marterwochen vier.

Doch eines Morgens vor dem Bett
Der Patientenfänger steht.
Herr Wölfel dräuet, schimpft und flucht,
Sagt, daß so gottlos und verrucht
Wie dieser Mann, bei seiner Ehr',
Kein Gaudieb auf der Erde wär'.

Den Alten kümmert dieß nicht viel,
Er lächelt nur und schweiget still,
Bis heiser ward der gelbe Mann,
Dann hob er ruhig sprechend an:
Hört, fünfzig Betten an der Zahl
Hat für die Kranken dieß Spital.
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Herr Schiffer, eine reiche Haut,
Hat's vor viel' Jahren einst erbaut,
Verordnet hat der gute Herr:
Nie stehe ein's der Betten leer,
Stets fünfzig Kranke an der Zahl
Besorg' der Meister vom Spital.

Und melden sie sich selber nicht,
So sei's des Meisters heil'ge Pflicht:
Er suche Kranke überall,
Führ' oder schlepp' sie in's Spital;
Denn fünfzig Kranke an der Zahl
Versorge immer dieß Spital.

Er thu's zu eigenem Gewinnst';
Denn schnell verliert er seinen Dienst,
Steht ihm zwei Tag Ein Bett nur leer —
Der Meister bin jetzt ich, mein Herr,
Bin sehr bekümmert, glaubt es mir,
Daß ich die Stelle nicht verlier'.
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Das End' des zweiten Tag's war nah',
Als ich durch's Thor Euch gehen sah,
Und immer stand ein Bett noch leer —
Wo nehm' ich einen Kranken her?
Ihr schient mir an Gebrechen reich,
D'rum packt' ich Euch mit Freuden gleich.

Doch scheint's, Ihr wißt mir wenig Dank,
Gut, bleibt ein Krüppel, bleibet krank,
Schon fand sich Jemand für dieß Bett,
Doch saget mir noch, eh' Ihr geht,
Wohin Ihr denn jetzt weiter reist,
Wie Euer Vaterstädtchen heißt?

Sagt Euren Nam', und wer Ihr seid,
Und schreibt voll warmer Dankbarkeit
Dieß Alles in dieß Buch hier ein,
Dann mögt Ihr frei und ledig sein.
Franz Wölfel springt vom Bett behend
Und schreit: Ich bin ein Recensent! —
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Weh' diesem fluchbelad'nen Haus',
Durch alle Welt posaun' ich's aus,
Daß diese finst're Mördergruft
Die Menschheit laut zur Rache ruft,
Nicht eher ruhe meine Hand,
Bis dieses Nest zerstört, verbrannt!

Der Meister faltete die Händ'
Und ruft: Ja, ja, ein Recensent!
An diesem groben, rohen Ton
Erkenne ich den Vogel schon.
Steigt in das Bett nur unverweilt,
Ihr seid noch lange nicht geheilt. —

Man legt nun wieder an den Mann
Das Messer unbarmherzig an,
Er schluckt zu seiner Pein und Qual
Verschied'ne Pulver ohne Zahl.
Der Meister starb, der Recensent
Kam in des nächsten Meisters Händ'.
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Doch unter welchem Consulat
Die Freiheit er erhalten hat,
Ob ihn der Gram vielleicht erdrückt,
Und früh die Blume hat zerknickt —
Hievon find' ich nichts angezeigt;
Denn des Spitales Chronik schweigt.
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Die Teufelsmauer.

Als Christus noch auf Erden war,
Zog Er mit seiner Jünger Schaar
Von Stadt zu Stadt, von Ort zu Ort
Und lehrte eifrig Gottes Wort.

Er sorgt nicht bloß für Seelenwohl,
Auch Körper heilt Er wundervoll,
Er heilet Lahme, heilt die Gicht,
Gibt Blinden wieder Augenlicht.

So hat Er viele wohl bekehrt,
Doch viele blieben auch bethört;
Ihn höhnt der Pharisäer Schaar,
War auch die Lehre noch so klar.
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Selbst Urian war auch nicht träg,
Und tritt dem Herrn einst in den Weg
Und sprach voll Trug: Es ist kein Hehl,
Daß ich Dir sehr Dein Amt vergäll'.

Viel leichter neigt des Menschen Sinn
Sich Bösem als dem Guten hin;
Doch laß ich ab davon, o Herr,
Erfüllst Du gnädig mein Begehr':

Schenk' einen Theil der Erde mir,
So raub' ich keine Seele Dir,
Ich bringe erst nach hundert Jahr
Den Guten wieder dann Gefahr.

Wohlan, es sei so, spricht der Herr,
Ich willige in dein Begehr',
Wähl' dir ein Land, groß oder klein,
Gleichviel, es soll dein eigen sein.

Doch, daß dir's nicht zu leicht ergeht,
So wisse, eh' der Hahn noch kräht,
Bevor die ersten Strahlen glüh'n,
Soll eine Mauer es umzieh'n.
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Sonst nichts? fragt Urian mit Hohn
Und stürmet ganz vergnügt, davon.
Bis daß der frühe Hahn mir kräht,
Im weiten Kreis die Mauer steht.

Die Jünger aber wundert's sehr,
Wie doch ihr so gerechter Herr
Den Teufel königlich beschenkt,
Und seine Treuen nicht bedenkt.

Von Neid und Ärger übervoll
Dem Petrus jede Ader schwoll.
Nicht eine Handbreit nenn' ich mein,
Dem Teufel räumt man Länder ein.

Ich hab', spricht er, nicht Feld, nicht Haus,
Vielleicht dresch' ich einst Garben aus
Von irgend einem fetten Feld',
Das sich Herr Urian gewählt.

Der Herr hört Alles lächelnd an
Und spricht: Ich kenne Meinen Mann,
Der wird, für wahr Ich sag' es euch,
Durch Mein Versprechen doch nicht reich.
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So war es auch, d'rum hört mich an,
Was denn Herr Urian gethan.
Bei Weltenburg am Donaustrand
Legt er an seine Arbeit Hand.

Er reißet sich dort Felsen los
Und thürmt sich eine Mauer groß,
Nicht Berg, nicht Thal, nicht Schlucht er scheut,
Schon läuft sie achtzig Meilen weit.

Am Rhein schon wälzt er Stein auf Stein —
Wird sie nicht bald vollendet sein?
Noch lange nicht, nach seinem Plan
Ist kaum die Hälfte noch gethan.

Noch nicht? dann ist es viel zu spät —
Horch, wie der wache Hahn jetzt kräht,
Sieh, wie ergrimmt der böse Geist
Sein Machwerk wieder niederreißt.

Noch stehen Trümmer dieser Wand,
Die Teufelsmauer nun genannt,
Sie mahnen uns an alte Zeit,
An Habsucht und an Eitelkeit.
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Der Mönch.

Rhisko, längst in Schutt zerfallen,
Grinset wie ein weites, off'nes Grab
Von dem waldumkränzten Fels herab.
Lahar, reich an Gold und an Basallen,
Hauste einst in jenen hohen Hallen,
Nahm das Kreuz, zog mit dem heil'gen Heer.
Mehr kann ich von ihm Euch sonst nicht sagen,
Früh ward er nach tapf'rer Gegenwehr
Im gelobten Land' vom Feind' erschlagen.

Eine Schreckenspost war dieß Giselen,
Ob des Gatten viel zu frühen Tod
Weint sie lange sich die Augen roth;
Aber schön und reich, wie sollt' es fehlen,
Daß nicht Lust, mit ihr sich zu vermählen,
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Täglich ihrer Freier Zahl vermehrt.
Doch sie lebt nur ihren bittern Schmerzen,
Ihrem düstern Gram, der sie verzehrt,
Und verschmäht die liebetrunk'nen Herzen.

Thurzo, aller schönen Ritter Blüthe,
Wohl der kühnste Recke in dem Land,
Warb auch um Giselens reiche Hand;
Doch umsonst, so sehr er sich auch mühte;
Denn die trauernde Gisela glühte
Noch von treuer Liebe für Lahar.
Doch weil sie dem Werber auch nicht grollte,
Freundlich ihm sogar gewogen war,
Sprach sie, als er traurig scheiden wollte:

Ritter, mehr als Ihr zähl' ich der Jahre,
Wählet Euch doch eine jüng're Braut!
Ich bleib' meinem Gatten angetraut
Wie am ersten Tage am Altare,
Treu schlägt dieses Herz ihm bis zur Bahre.
Doch mich knüpf' an Euch ein and'res Band,
Meine einz'ge Tochter sah ich sterben,
Keine Freunde sind mir nah' verwandt,
Seid mein Sohn, die Todte sollt Ihr erben.



139

Gerne fügt sich Thurzo ihrem Willen,
Heuchelt Liebeswehmuth nur zum Schein,
Ziehet bald als Sohn auf Rhisko ein.
Fremd der Liebe edleren Gefühlen,
Nur um seinen Durst nach Gold zu stillen
Wählte er die reiche Wittwe aus.
Weh, wenn nied're Leidenschaften wählen!
Und so zog das Unheil in das Haus
Mit dem bösen, tückischen Gesellen.

Lüstern machet diesen bösen Erben,
Was ihm in der Mutter tiefem Sarg'
Jetzt noch eine ferne Zukunft barg;
Doch die reiche Mutter will nicht sterben,
Höret, was ihr teuflisch zum Verderben
Dieser schwarze Bösewicht ersann:
Wahnsinn ward der Armen angedichtet,
Ketten legt man ihr im Kerker an:
Doch ein Gott ist, welcher beide richtet.

Kaum verstrichen wenig Kerkerwochen,
Kehrt sie himmelwärts zu schönerm Glück';
Aber in demselben Augenblick,
Als ihr lebensmüdes Aug' gebrochen,



Hört man dreimal an dem Thore pochen,
Und ein Greis im schwarzen Mönchsgewand'
Schreitet durch die aufgeschloss'ne Pforte,
Und ein Crucifix in seiner Hand
Donnert er die fürchterlichen Worte:

Thurzo! aus dem Kerker tönt es Wehe!
Aus dem blutbefleckten Leichentuch'
Steigt zum Schöpfer Deiner Mutter Fluch!
Ha, schon sträubt Dein Haar sich in die Höhe,
Zitt're vor des ew'gen Richters Nähe,
Er ereilt Dich hier, ereilt Dich dort,
Und mit seinen gift'gen Schlangenbissen
Gräbt sich dieser schaudervolle Mord
In Dein fluchbeladenes Gewissen! —

Werft, rief Thurzo, diese morschen Beine,
Werfet, Knechte, diesen gift'gen Wurm
Für die Predigt in den Hungerthurm!
Aber Tags darauf beim ersten Scheine
Steht ein Mönch aus weißem Marmorsteine,
Immer finster dräuend, riesengroß,
Nahe vor des Schloßes hoher Pforte,
Und der ernste, steinerne Koloß
Wiederholt des greisen Mönches Worte:
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Thurzo! aus dem Kerker tönt es Wehe!
Aus dem blutbefleckten Leichentuch'
Steigt zum Schöpfer Deiner Mutter Fluch!
Ha, schon sträubt Dein Haar sich in die Höhe,
Zitt're vor des ew'gen Richters Nähe,
Er ereilt Dich hier, ereilt Dich dort,
Und mit seinen gift'gen Schlangenbissen
Gräbt sich dieser schaudervolle Mord
In Dein fluchbeladenes Gewissen! —

Knechte hieben zwar den Riesen nieder,
Daß der Dräuende in Trümmern lag;
Aber jedesmal am nächsten Tag'
Sah man den erlegten Riesen wieder,
Immerwährend, wie das Haupt der Hyder,
Wächst der fürchterliche Riese nach,
Und so wird an jedem neuen Morgen
Stets ein neu verjüngter Mahner wach
Und vermehrt des Burgherrn Angst und Sorgen.

Thurzo's Diener, die's mit Staunen schauen,
Wie der Riese immer unversehrt
An dem andern Tag' zurückekehrt,
Diese faßt ein fieberhaftes Grauen
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Vor den dunklen Mächten, die dieß bauen,
Und aus diesem fluchbelad'nen Haus'
Ziehet stille Einer nach dem Andern
Trotz dem angebot'nen Golde aus.
Ob auch Thurzo schrecklich droht — sie wandern.

Endlich steht der Mörder ganz alleine,
Alles floh vor ihm in banger Hast,
Niemand bleibet, als sein greiser Gast,
Dieser Mönch aus weißem Marmorsteine,
Und der Mutter modernde Gebeine! —
Da erlischt das letzte Fünkchen Muth,
Selber steigt er von dem Berge nieder,
Rhisko fallet hinter ihm in Schutt,
Keine Macht erbaut' die Feste wieder.
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Die Elemente.

Die Sommerlüfte weh'n,
Im Feierkleide steh'n,
Besäumt vom gold'nen Sonnenscheine,
Die Wälder, Fluren und die Haine,
Und durch der Donau Wellen streicht
Dem Pfeile gleich das Schifflein leicht.

C h o r .

Bei jedem neuen Ruderschlage
Steigt uns ein neues Bild zu Tage,
Wie schön und herrlich ist die Welt,
Wie groß, der sie regiert und hält!
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Als Gott mit lautem Ruf'
Die schöne Welt erschuf
Mit seinem schöpferischen Werde
Aus Feuer, Wasser, Luft und Erde,
Da ward auf sie noch ganz zuletzt
Das Meisterstück, der Mensch, gesetzt.

C h o r .

Ihn formte auch das mächt'ge Werde
Aus Feuer, Wasser, Luft und Erde,

Aus gleichem Stoff' ward er der Welt
Als Herr und Meister aufgestellt.

O liebe Freunde nennt
Mir schnell das Element,
Ist's Feuer, Wasser, Luft, ist's Erde,
Das als der treueste Gefährte,
Das als der allerbeste Freund
Es immer redlich mit uns meint?

C h o r .

Wir müßen Dir das Feuer nennen,
Die edelsten Gefühle brennen,
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Die Lieb' zu Gott und Vaterland,
Das Aug' von Thatendurst entbrannt.

Das Feuer? Nein, o nein!
Das Feuer kann's nicht sein!
Bedenkt des Zornes heißes Glühen,
Bedenkt der Rache Flammensprühen!
O liebe, theure Freunde! nennt
Mir schnell ein and'res Element.

C h o r .

So müßen wir die Luft Dir nennen,
Das Lied in süßen, weichen Tönen
Verräth, wenn's von der Lippe quillt,
Was unser Innerstes gefühlt.

Die Luft? O nein, o nein!
Die Luft, die kann's nicht sein!
Bedenket des Verleumders Worte,
Der falschen Eide Ehrenmorde!
O liebe, theure Freunde! nennt
Mir schnell ein and'res Element.
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C h o r.

Nicht Feuer, Luft — so ist's die Erde,
Nichts Schön'res schuf des Schöpfers Werde
Als uns das Weib mit voller Brust
Zur Lieb', zum Kuß, zur höchsten Lust.

Die Erde? Nein, o nein!
Die Erde kann's nicht sein!
Den schönsten aller Körper suche
Nach kurzer Zeit im Leichentuche!

Das Wasser, Freunde, preis ich laut,
Es ist am meisten uns vertraut.

C h o r .

Dieß wär' der treueste Gefährte?
Mehr als das Feuer, Luft und Erde?
Wär' unser allerbester Freund?
Sprich schnell, wie ist dieß wohl gemeint?

Die Thräne, die man weint,
Ist unser bester Freund;
In trüben, wie in heitern Tagen
Hilft sie uns Schmerz und Lust ertragen.
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Beim höchsten Schmerz, beim höchsten Glück
Glänzt eine Thräne in dem Blick.

C h o r .

Ja lasset uns das Wasser loben
Viel Segen komme uns von oben,
Es strahle oft im reichen Glanz'
Der Freudenthränen Perlenkranz! —

7*
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Der Widerruf.

In Oestreich und im Bayerland'
Ward Niemand öfter wohl genannt,
Verbreiteter war wohl kein Nam',
Als einstmals der des Abraham
A Sancta Clara; nah' und fern'
Sprach man von diesem Mönche gern.

Er kannt' die Menschen, wie sie sind,
War nicht für ihre Fehler blind,
Durchschaute Aller Sinn und Herz
Und geißelte mit Spott und Scherz
In Schulen und im Gottessaal'
Der Menschen tiefen Sündenfall.



Zur Augustinerkirch' in Wien
Unzählig viele Menschen zieh'n,
Die halbe Stadt fast eilt herbei,
Weist von der Kanzel derb und frei
Der Menschen sündiges Geschlecht
Herr Abraham voll Witz zu Recht.

So schmäht er einst des Eifers voll,
Daß viele Weiber liebestoll
Gefallsucht nur und Geilheit plagt;
Sie wärfen, Brust und Nacken nackt,
Im Opernsaal und Gotteshaus'
Nach Männern nur die Netze aus.

Doch solche Weiber, schloß er dann,
Die haschen keinen wackern Mann,
Ein Weib, das Zucht und Scham nicht ehrt,
Gin solches Weib, das ist nicht werth,
Daß, wenn auf seine Bloss' man guckt,
Man dessen Nacken nur bespuckt.
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Wie? Was? Nun war der Teufel los,
Nun lärmen Weiber klein und groß,
Es fühlte Jede sich verletzt
Und tief in Staub herabgesetzt.
Herr Abraham, dieß war nicht klug,
Nichts schützt vor Weiber-Rach' und Trug!

Am Hofe und im Bürgershaus'
Kocht man dem Mönche Rache aus,
Und sieh, den Weibern es gelang,
Daß man den Pater wirklich zwang:
Er widerruf' an heil'gem Ort'
Das kühn gewagte, harte Wort. —

Die Kirche war von Weibern voll,
Sie waren fast vor Freude toll,
Daß bald der ungalante Wicht
Vor ihnen in dem Staube kriecht.
Herr Abraham zur Kanzel steigt,
Tief Alles in der Kirche schweigt. —



Ein Weib, das Brust und Nacken nackt,
Sagt' ich, daß es die Geilheit plagt,
Ein Weib, das Zucht und Scham nicht ehrt,
Das, sag' ich jetzt, das ist es werth,
Daß, wenn auf seine Blöss' man guckt,
Man dessen Nacken dann bespuckt! —

151



152

Mangoldstein.

So empfange Deines Vaters Segen,
Aus der Gruft der Mutter Scheidegruß,

Gott geleite Dich auf Deinen Wegen,
Nimm, Maria, meinen Abschiedskuß,
Und zieh' hin in's schöne Bayerland!
So sprach Herzog Heinrich aus Brabant.

Wie mit Deinem ganzen, reichen Heizen
Du mich immer liebevoll umfingst,
Wie in Freuden und in bittern Schmerzen
Treu und kindlich an dem Vater hingst —
Weiß ich wohl, und dieses Herz so rein
Mußt Du Deinem künft'gen Gatten weih'n,
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Dich erwarten nun die schönsten Pflichten,
Weiche von der Tugend Bahn nie ab,
Niemand wird der Schöpfer strenger richten
Hier schon und gewiß dort über'm Grab',
Als ein Weib, das sündhaft es vergißt,
Daß sie Gattin, daß sie Mutter ist.

Und Maria ziehet nun von dannen,
Stille kämpfend zwischen Schmerz und Lust;
Denn ein allzu finst'res, trübes Ahnen
Füllte ihre tief beklomm'ne Brust;
Und so zieht vom heimischen Brabant
Sie in's neugewählte Vaterland.

Herzog Ludwig in dem Bayerlande,
Mächt'ger Herr und Pfalzgraf an dem Rhein,
Welchen später man den Strengen nannte,
Holt die Braut an Bayerns Gränze ein;
Unter stattlichem Gefolg und Troß
Führt er die Ersehnte auf sein Schloß.
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Und der Priester knüpft das Band der Ehe
Unter großer Feier am Altar,
Fleht um reichen Segen aus der Höhe
Für das hochverehrte Fürstenpaar,
Herzog Ludwig schlinget liebewarm
Um die schöne Gattin seinen Arm.

An dem Hofe reiht sich Fest an Feste,
In die frohbelebten Räume zieh'n
Täglich wechselnd immer neue Gäste,
Huldigend der schönen Herzogin;
Und der Bayern mächt'ger Fürst und Herr
Schwimmt beglückt in einem Wonnemeer.

An des Herzogs reichem Hofe dienen
Viele Ritter, edel und gewandt,
Doch vor allen Einer unter ihnen

Ganz besond're Huld und Gnade fand
Bei dem Herzog und der hohen Frau,
Heinrich, Wild- und Raugraf von Hirschau.



Dieser war begünstiget vor Allen,
Und die wohlgewog'ne Herzogin
Ließ sich's gar an manchem Tag gefallen,
Mit dem edlen Grafen Schach zu zieh'n;
Diesen Heinrich sandt' der Herzog ab,
Wo es Ruhm und Ehr' zu ernten gab.

Eines Tages spielt der Raugraf wieder
Mit Maria, seiner Herzogin,
Uebermuth, die giftgeschwoll'ne Hyder,
Der die Glücklichen nicht leicht entflieh'n',
Rief ihm einen kecken Wunsch jetzt wach,
Und der kühne Wild- und Raugraf sprach:

Hohe Frau, gar viele Huld und Gnade
Fällt von Eurem Thron mir täglich zu;
Doch sie stieg zu ihrem höchsten Grade,

Hießet Ihr mich wohlgewogen »Du«. —
Nur ein strenger Blick und nicht der Mund
Gab dem Ritter ihre Antwort kund.
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Dennoch wiederholt die kecke Bitte
Oft der Wild- und Raugraf von Hirschau,
Sündigend auf ihre Huld und Güte;
Doch es widerstand die hohe Frau,
Taub für solche Wünsche blieb ihr Ohr
Und sie hielt es strenge nach wie vor.

Und dem hochbeglückten Fürstenpaare
Waren, wie so selten auf dem Thron',
Zwei ganz schöne, ungetrübte Jahre
Wie zwei gold'ne Flittertag' entfloh'n;
Doch das Glück, es ist kein fester Hort,
Heute ist es da und morgen dort.

Es verbreitet sich die Schreckensmähre,
Daß am fernen Rheine Feld und Haus
Eine freche Räuberschaar verheere.
Rachedürstend ziehet Ludwig aus,
Mit dem Herzog Heinrich hoch zu Roß
Viele Ritter und ein reicher Troß.
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Doch Marien, seine Heißgeliebte,
Die voll Angst vom harten Zuge hört,

Seine Gattin, ach die Tiefbetrübte,
Führt er noch zuvor nach Donauwörth,

Auf der starken Feste Mangoldstein
Wird sie vor Gefahren sicher sein.

Die Natur hüllt sich in Trauerkleider,
Von den Bäumen fällt der Blätter Zier,

Und der greise Winter pocht schon leider
Auch vor Mangoldstein jetzt an die Thür;
Ganz verlassen in dem weiten Schloß'
Wuchs Marien Schmerz und Sehnsucht groß.

In dem Aug' die bitt're Wehmuths-Zähre
Schreibet sie an Ludwig liebewarm,
Daß er eiligst wieder heimwärts kehre
In der treuen Gattin off'nen Arm',
Schreibt gar viel dem heißgeliebten Mann',
Was nur immer Liebe sagen kann.
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Auch an Heinrich ward von ihr geschrieben,
Und sehr dringend ihm an's Herz gelegt,
Daß er ihren Gatten, ihren lieben,

Doch zur raschen Heimkehr bald bewegt;
Seiner Bitt' versprach sie dann Gewähr,
Wenn ihr Ludwig schnelle heimwärts kehr'.

Weil der Bote nicht des Lesens mächtig,
Den die hohe Frau dazu berief,
Siegelte die Fürstin wohlbedächtig
Nicht mit gleichem Wachs die beiden Brief',
Siegelt, daß ja nicht Verwechslung droht,
Schwarz an Heinrich, und an Ludwig roth.

Doch verwechselt man die beiden Schreiben,
Seinem Auge traut der Herzog kaum!
Soll er gehen oder soll er bleiben?

Ist es Wahrheit oder nur ein Traum?
Seiner Bitt' verheißet sie Gewähr?
Dieß erweckt ein schwarzes Zweifelheer!



Irrig deutet er im Zorn die Bitte,
Allzu enge wird es ihm am Rhein,
Und er eilt im rasch gespornten Ritte
Unaufhaltsam jetzt nach Mangoldstein;
Bitt're Rache kocht sein heißes Blut
Und die Stirn' und Wange decket Glut.

Und er reißt das Schwert aus seiner Scheide,
Als er endlich nach der Burg gelangt,
Und ersticht den Vogt mit wilder Freude,
Der am Burgthor seinen Herrn empfangt.
Feiler Kuppler, ras't er, fahre hin,
Viel zu spät erforscht' ich deinen Sinn.

An der Treppe, um ihn zu begrüßen,
Fräulein Helika von Brennberg stand;
Aber Blut und immer Blut soll fließen —
Und das Fräulein fällt durch Ludwigs Hand,
Von den Zinnen stürzt er in ihr Grab
Vier der Edelfräulein noch hinab.
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Mord im Auge, Mord nur auf der Stirne
Ward von ihm noch Mancher hingestreckt;
Knechte, brüllt er, faßt mein Weib, die Dirne,
Die so frech mein Ehebett befleckt,
Von dem Rumpfe trennet ihr das Haupt,
Die mein schönstes Lebensglück geraubt.

Ueber diese blutbefleckten Leichen
Geht ermattet Ludwig nun zur Ruh'.

Wie, zur Ruh'? Nein, nur dem Tugendreichen
Schließet sanft der Schlaf die Augen zu! —
Seiner Rache Stürmen ließ wohl nach;
Aber sein Gewissen wurde wach.

Und es rief mit fürchterlicher Stimme:
Schuldlos war dein frommes Weib und treu;
Ward ein Opfer deinem blinden Glimme,

Auch der strengste Richter spricht sie frei,
Blinder Mörder! rief es ohne Rast und Ruh'
Dem zerknirschten Fürsten immer zu.



Ludwig, kaum ein Mann von dreißig Jahren,
Frühe schon vom Lager aufgeschreckt,
Ist ein Greis, mit weißen Silberhaaren

Sieht er schaudernd jetzt sein Haupt bedeckt,
Und der rasche Mann ist greisenmatt,
Und das junge Blut schon lebenssatt.

Seine rasche, böse That zu sühnen,
Die ihn nagend immer stärker quält,
Baut er Mönchen, welche Gott stets dienen,
Dann ein Kloster er zu Fürstenfeld,
Und die frommen Brüder von Cisterz
Flehten für den Sünder himmelwärts.

Von dem Feind' zerstört ward jene Feste,
Feuer äscherte die Starke ein,
Auch nicht kleine, morsche Ueberreste
Sieht man noch von jenem Mangoldstein,
Wo Maria schuldlos und verkannt
Einst gefallen durch des Henkers Hand.

7**
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Zwischen zweien Kreuzen eine Platte
Kündet Dir, wo jene Feste stund,
Daß die Gattin mordete der Gatte

Gibt dem Wanderer der Marmor kund,
Mancher, der des Steines Inschrift liest,
Eine Mitleidsthräne wohl vergießt.



Latour d' Auvergne.

Ganz spät bei Nacht, beim Mondesschein'
Schlug ich den Weg nach Neuburg ein,
Die Glocke brummt aus eh'rnem Mund'
So eben dumpf die zwölfte Stund',
Als ich bei Oberhausen nah'
Ein wunderbares Schauspiel sah.

Es steiget aus der Erde Schooß
Mit ernster Miene, riesengroß
Mit Epauletts ein Grenadier,
Und der entfaltet ein Papier,
Ruft: St. Germain! und bei dem Klang'
Ein Franzmann aus der Erde sprang.
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Er ruft noch oft, das feuchte Haus
Speit immer Grenadiere aus,
Als würd' es dessen niemals müd',
Die stellen sich in Reih' und Glied,
Der ernste Riese kommandirt;
Es wird geschultert, präsentirt.

Es blitzt und knallt aus ihrem Rohr'
Mir zu dem Aug' und in das Ohr,
Ein Pulverdampf umhüllt das Corps,
Und still und leer ward's wie zuvor.
Ich zitt're, Stirn' und Wange glüh'n,
Kann kaum ein wenig weiter zieh'n.

Bei einem Monument von Stein
Sink' ich dahin und schlumm're ein,
Und als der frühe Morgen graut,
Mein Auge einen Wand'rer schaut,
Ich ruf' den schlichten Wandersmann
Mit matter Stimme zitternd an.
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Ich sag' ihm treulich, was gescheh'n,
Was ich um Mitternacht geseh'n.
Den Wand'rer, den befremdet's nicht,
Er sinnt ein wenig nach und spricht:
Ganz recht, wir haben Junius,
Wo sich der Spuck erneuern muß.

Latour d' Auvergne der lieget hier,
Einst Frankreichs erster Grenadier,
Als Hauptmann stand der Kriegessohn
Einst bei der höllischen Colonne,
Focht in der Schweiz, am Rhein, am Belt,
Der Seine, und in der neuen Welt.

Den zierte wohl der Marschallstab?
O nein, Beförd'rung schlug er ab.
Napoleon, der größte Held,
Der ihn zu seinen Kriegern zählt,
Nennt den Bescheidenen dafür
Nun Frankreichs ersten Grenadier.
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Der Name hat ihn mehr geziert,
Als hätt' er Heere kommandirt,
Und wo Ihr stehet, eben hier
Ruht Frankreichs erster Grenadier,
Ein österreichischer Uhlan
Durchbohrte hier den tapfern Mann.

Sein Leib ruht in der Erde Schooß,
Sein Herz, so tapfer und so groß,
Dieß Herz, wenn es auch nicht mehr schlägt,
In einer schönen Kapsel trägt
Dasselbe stets ein Grenadier
Von seiner Compagnie als Zier.

Der Körper fault an diesem Ort,
Doch in den Listen führt man fort
Noch immer diesen tapfern Mann,
Den Frankreich nicht vergessen kann,
Und ruft man seinen Namen aus,
Tritt jener Grenadier heraus.
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Der spricht: »Nach tapf'rer Gegenwehr
Gefallen auf dem Feld der Ehr'!« —
Doch an dem Tage, wo er fiel,
Kehrt jährlich jenes Waffenspiel,
Das gestern selber Ihr geschaut,
Dann wird's in diesen Gräbern laut.

Latour entsteiget riesengroß
Um Mitternacht der Erde Schooß,
Und mustert seine Heldenschaar,
Die hier mit ihm gefallen war,
Ein Pulverdampf umhüllt das Corps
Und still und leer wird's wie zuvor.
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Dowina.

Wo die March die muntern Wellen
Mit der Donau läßt vermählen,

Oesterreich an Ungarn gränzt,
Dort bei Theben, dort erblicken
Hoch auf einem Felsenrücken,
Von dem Monde sanft umglänzt,
Meine Augen morsche Reste
Von Dowina, einer Feste,
Die auf steiler Höhe schwebt,
Wie ein Adlerhorst dort klebt.
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Und mein Lied, es wird zur Klage,
Meld' ich Euch die düst're Sage,

Wer dort lebte, liebte, litt.
Robert haust' in jenen Hallen,
Reich an Tugend, an Basallen,
Der so manchen Streit schon stritt,
Galt es einem Freund zu nützen,
Oder Unschuld zu beschützen,
Heilig war ihm Gott und Recht
Und das schönere Geschlecht.

Heilig waren ihm die Frauen?
Wie? so werth? und dennoch schauen

Wir ihn auf der Burg allein?
War in Oestreich's weiten Gauen
Keine Jungfrau zu erschauen,
Die wie er von Flecken rein,
Schön wie er an Leib und Seele
Mit dem Jüngling sich vermähle?
Ohne Liebe, Sang und Wein
Kann kein Glück hienieden sein.

8
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Von dem zärtlichsten der Triebe,
Von der wahren, reinen Liebe,

War auch Roberts Herz so voll;
Doch die er sich auserkoren,
Die ihm Gegenlieb' geschworen,
Eine Nonne werden soll.
Emma, schön an Leib und Seele,
Soll in einer Klosterzelle,
In der Brust der Liebe Glüh'n,
Still verkümmern und verblüh'n.

Es gelobt' im heil'gen Lande,
Los zu werden seine Bande,

Reinhard ernstlich im Gebet,
Daß er, würd' er heimwärts kehren,
Seine Tochter Gott zu Ehren
In dem Kloster früh und spät
Nach der frommen Nonnen Weise
Gottes Lieb' und Güte preise
Und von Sinnenlüsten frei
Ihren schönen Leib kastei'.
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Und er kehrt vom heil'gen Lande;
Denn es fielen seine Bande,

Und zu Emma Reinhard spricht:
Liebes Kind, o flieh' die Freier,
Wähle Dir den keuschen Schleier,
Diesen Wunsch versag' mir nicht.
Wirst Du ihn nicht gerne wählen,
Emma, dann müßt' ich befehlen,
Eidlich hab' ich es bestimmt,
Daß mein Kind den Schleier nimmt.

Weh', ruft Emma, weh' mir Armen,
Vater, Vater, habt Erbarmen,

Mitleid mit dem einz'gen Kind!
Ach mir graut vor här'nem Kleide,
Vor dem Leben ohne Freude,
Das in Einsamkeit verrinnt.
Mein Gebet, es wäre Lüge,
Mein Kastei'n nur falsche Siege,
Und die Zelle eng und klein
Würde mir ein Kerker sein.

8*
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Vater, Vater mir nicht grollet,
Wenn in meinen Adern rollet

Euer rasches, heißes Blut.
Eide sind wohl bald gesprochen,
Aber unsrer Pulse Pochen,
Unsers Herzens warme Glut,
Hemmt kein finsteres Befehlen,
Keine engen Nonnenzellen,
Träger werden sie nicht geh'n,
Nur ersterbend stille steh'n.

Nur in Freiheit kann ich beten,
Danken Gott, daß Euch in Nöthen

Keines Schicksals Schlag gebeugt;
Aber zwischen Klostermauern
Konnt' ich's weinend nur betrauern,
Daß Ihr mich zum Schmerz erzeugt.
Alle sind wir Gottes Kinder,
Wie im Kloster, so nicht minder
In der weiten, schönen Welt
Gott der Fromme wohl gefällt.
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Vater, lasset mich der Freude,
Mich auch binden heil'ge Eide

Und ein unzertrennlich Band.
Robert hat mich auserkoren
Und ich hab' ihm zugeschworen
Meine Liebe, meine Hand.
Vater, lasset Euch bewegen,
Gebt uns Euern Vatersegen
Und der Priester am Altar
Macht mein höchstes Glück dann wahr.

Aber Reinhards Wange glühet
Und sein Flammenauge sprühet

Und es ballt sich seine Hand,
Und der Alte ras't und tobet,
Was ich, spricht er, Gott gelobet
Einst im fernen, heil'gen Land,
Davon sollen Liebeleien
Einer Thörin mich befreien?
Nur ein niederer Schurke bricht
Seinen Eid und seine Pflicht.



174

Hab' nach acht und vierzig Stunden
Ich Dich willig nicht gefunden,

Schleppe ich Dich mit Gewalt
In die gottgeweihten Mauern,
Wo Dein Stöhnen und Dein Trauern
Unbeachtet bald verhallt.
Und er schied mit grimmem Blicke,
Stieß sein Kind von sich zurücke,
Das vor seiner Zukunft bang
Seines Vaters Knie umschlang.

Regenschwang're Wolken ziehen,
Nur der Blitze Flammenglühen

Hellt die rabenschwarze Nacht,
Und der dumpfe Donner rollet,
Als wenn Gott der Erde grollet,
Ob dem Sturm' die Eiche kracht,
Und die Wetterfahne ächzet
Und sein Lied der Uhu ächzet.
Und der Regen strömt herab
In das weite, dunkle Grab.
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Ausgestorben scheint die Erde;
Aber sieh, dort trabt zu Pferde

Doch ein Ritter pfeilgeschwind.
Nein, es sind ja zwei Gestalten,
Unter seines Mantels Falten
Birgt er noch ein jammernd Kind,
Schließt es eng in seine Arme,
Daß das zitternd Kind erwarme,
Eilt Dowina ohne Ruh'
Mit der süßen Bürde zu.

Könnet Ihr wohl jetzt noch fragen,
Wen das rasche Pferd getragen?

Ihr errathet's wohl geschwind,
Daß in seines Mantels Falten
Robert fest an sich gehalten
Reinhards hart bedrängtes Kind.
Mehr als Sturm und Blitzeshelle
Fürchtet sie die Klosterzelle,
Sie entfloh durch List und Muth
Ihres Vaters blinder Wuth.
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Und die gleichgesinnten Seelen
Eilt der Priester zu vermählen,

Wer mißt ihre Seligkeit?
Doch der Alte kochet Galle,
Er und seine Mannen alle
Rüsten sich zum Kampf' und Streit'.
Mit dem Panzer, Speer und Schwerte
Steigen sie behend zu Pferde,
Eilen, als der Hahn kaum wach,
Rüstig den Entfloh'nen nach.

Emma schwelgt in süßen Träumen,
Bis den Himmel Strahlen säumen,

Und von Roberts Küßen wach,
Ein Erröthen auf den Wangen,
In dem Busen Lust und Bangen,
Schwebt sie aus dem Brautgemach,
Blickt vom Söller weit und weiter,
Und erkennt des Vaters Reiter,
Sieht schon auf den nächsten Höh'n
Ihres Vaters Fähnlein weh'n.
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Robert mahnt nun auch die Seinen,
Ihre Kräfte zu vereinen

Zu der kühnsten Gegenwehr.
Emma liegt in seinen Armen,
Fleht den Himmel um Erbarmen,
Schwimmt in einem Thränenmeer.
Jammernd fleht die tief Gebeugte,
Daß der Vater, der sie zeugte,
Doch in blut'ger Fehde nicht
Gegen ihren Gatten ficht.

Und ein Bote ward gesendet,
Ob er nicht das Unheil wendet,

Alles ward dem Alten kund,
Daß die Tochter schon vermählet,
Daß sie bitt're Reue quälet,
Weil sie diesen Liebesbund
Ungehorsam und verwegen
Ohne seinen Vatersegen
In der Kirche heil'gem Schooß
Ewig unauflöslich schloß.
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Doch des Alten Herz war härter,
Als der Panzer und die Schwerter,

Und die schwerste Strafe droht
Er dem ungetreuen Kinde
Für die fluchenswerthe Sünde,
Dem Verführer bittern Tod.
Und der dumpfe Schlachtruf tönet,
Der gestampfte Boden dröhnet,
Und die Kriegstromete ruft
Ihre Opfer in die Gruft.

Reinhards tapf're Mannen stürmen,
Leichen sich auf Leichen thürmen,

Selbst die Nacht ruft nicht zur Rast.
Roberts letzte Streiter fallen,
In Dowina's leere Hallen
Dringt der Schwarm in wilder Hast.
Ha, wo sind sie? hört man fluchen,
Ach, die beiden Armen suchen
Rettung noch in einem Thurm,
Und der Alte ruft zum Sturm.



Laßt das frevelnde Beginnen,
Blicket nach des Thurmes Zinnen!

Seht ihr dort, vom Mond verklärt,
Die ihr suchet, sich umfangen?
Nur der Tod ist ihr Verlangen;
Aber nicht von Vaters Schwert.
So vereint kann er nicht schmerzen,
Fest umschlungen, Herz am Herzen,
Mund an Mund zum letzten Kuß,
Stürzen sie sich in den Fluß.
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Adelsstolz.

Graf.

Wär' es möglich, Euer Majestät,
Daß in Dero Gärten Lustrevier,
Sonst allein dem Adel zum plaisir,
Jetzt auch der gemeine Bürger geht?
Frühling, Sommer, Herbst sind dann begraben;
Denn mit Bürgern kann ich mich nicht laben! —

Kaiser Joseph.

Scheint die Sonne doch dem Armen wie dem Reichen,
Mir verdirbt der wack're Bürger nicht die Luft,
Sucht' ich aller Orten immer Meinesgleichen,
Dann regiert' ich in der Kapuzinergruft! *) —

*) In der Kirche der Kapuziner ist die kaiserliche Gruft.
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Die Donaunixe.

Ritter Albrecht trabt geschwinde
An der Donau gleich dem Winde,

Will noch heut' in Burgau sein,
Um die Herrlichste der Frauen,
Die im ganzen Gau zu schauen.
Will der schmucke Ritter frei'n.

Darum blickt mit trunk'nen Sinnen
Er nach Burgau's nahen Zinnen,

Die schon Abendgold bedeckt,
Träumt von Bertha, seiner Schönen,
Horch! da wird von süßen Tönen
Aus den Träumen er geweckt.
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Die Wolken flieh'n,
Die Wellen zieh'n,
Du eil' nicht fort,
Hör' meinem Wort,
Komm in mein Schloß
So schön und groß,
Ganz aus Krystall
Ist jeder Saal,
Komm nur herein,
Es wartet Dein
Ein warmes Herz
Voll Liebesschmerz!
O fasse Muth,
Ich bin Dir gut,
Mein Herz pocht laut,
Nur Deine Braut
Wünscht' ich zu sein,
O komm herein!
Und liebst Du mich,
So mach' ich Dich
An Schätzen reich
Dem Größten gleich,.
Flieh nicht zurück,
Sonst flieht Dein Glück!



Seinem Auge er kaum trauet,
An dem andern Ufer schauet

Er die Säng'rin schön und hehr,
Wohl die Schönste der Najaden,
Rund den Busen, Arm und Waden,
In dem Aug' ein Flammenmeer.

Um den Nacken, um den vollen,
Spielen schwarze Locken rollen,

Bis zum Saum' von ihrem Kleid,
Das aus dünnem Stoff gewebet
Jene Reitze nur erhebet,
Die es halb verhüllt aus Neid.

Und beim sanften Mondesglanze
Schürzet sich zum leichten Tanze

Eine Nixenschar und zieht
Froh um Hulda ihren Reigen,
Durch das nächtlich stille Schweigen
Tönet Hulda's Schmeichellied:
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Die Wolken flieh'n,
Die Wellen zieh'n,
Du eil' nicht fort,
Hör' meinem Wort,
Komm in mein Schloß
So schön und groß,
Ganz aus Krystall
Ist jeder Saal,
Komm nur herein,
Es wartet Dein
Ein warmes Herz
Voll Liebesschmerz!
O fasse Muth,
Ich bin Dir gut,
Mein Herz pocht laut,
Nur Deine Braut
Wünscht' ich zu sein,
O komm' herein!
Und liebst Du mich,
So mach' ich Dich
An Schätzen reich
Dem Größten gleich,
Flieh' nicht zurück,
Sonst flieht Dein Glück!
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Und die schöne Hulda winket,
Und des Stromes Wasser sinket,

Wird zum Bächlein seicht und klein,
Auf dem Grund die Kiesel blinken,
Um Gestad' die Nixen winken,
Albrecht drückt die Sporne ein.

Doch sein Rappe — Mord und Hölle! —
Will nicht hufbreit von der Stelle,

Will nicht durch des Bächleins Grund.
Wie das wilde Thier sich bäumet,
Wie es schnaubt und wie es schäumet
Von dem Sporne blutig wund!

Horch, vom Hufschlag vieler Pferde
Dröhnet die gestampfte Erde

Und die Rüden schlagen an.
Seinen Eidam zu umfangen,
Eilt mit sehnendem Verlangen
Hartwig reich gefolgt heran.

8**
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Husch entfliehen die Najaden,
In den Fluthen sich zu baden,

Tauchen in ihr Feenschloß.
Es verstummen Hulda's Lieder,
Und die Donau rauschet wieder

Majestätisch, hehr und groß.

War es Wahrheit, war's ein Träumen?
Fragt in Burgau's weiten Räumen

Albrecht zwischen Schmerz und Lust.
Doch es tilgt die Geisterscene
Bertha, diese irdisch Schöne,

Bald in des Geliebten Brust.

Und sie treten zum Altare,
Schwören Treue bis zur Bahre

Und geschlossen ist der Bund.
Albrecht fand Genuß und Frieden,
Kurz das höchste Glück hienieden,

Nur an Bertha's Brust und Mund.
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Aber Liebe, Ruh' und Frieden,
Ach, kein Erdenglück hienieden,

Ist von bleibendem Bestand.
Sagt, wer konnt's dem Traumgott wehren,
Albrechts Frieden zu zerstören,

Und der Liebe zartes Band?

An des Donaustroms Gestade
Zu der klagenden Najade

Führt er ihn beim Mondesschein',
Haucht dem wunderlieben Bilde
Alle Reitze, alle Milde,

Eine süße Schwermuth ein.

Albrecht horcht den Schmeicheltönen,
Nach der heißgeliebten Schönen

Eine Sehnsucht ihm erwacht.
An des Donaustroms Gestade,
Zu der klagenden Najade

Eilt er in der nächsten Nacht.
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Hulda, Hulda, o erscheine,
Nimm mein Herz, ich bin der Deine,

Zeige Dich, geliebte Braut!
Dich zu hören, Dich zu sehen —
Wer kann da noch widerstehen?
Rief er am Gestade laut.

Lauter rauscht des Stromes Welle,
Tausend Flämmchen, bunt und helle,

Jagen sich im Farbenspiel,
Und von einem Schwan gezogen
Schaukelt auf den Silberwogen
Eines Schiffleins leichter Kiel.

Und es lenket zum Gestade
Die holdselige Najade

Ihren blendend weißen Schwan,
Zieht mit liebendem Entzücken
Und mit wonnetrunk'nen Blicken
Den Geliebten in den Kahn.
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Es erlischt der Flämmchen Helle,
Und mit eines Blitzes Schnelle

In den Grund der Nachen schoß.
Wie des Taumels engen Schlingen
Albrechts Sinne sich entringen,
Sieht er sich in Hulda's Schloß.

Welche Pracht in diesen Hallen!
Tausend Flammenleuchten strahlen
In den Räumen ringsumher,
Wecken an krystall'nen Wänden
Farben, die die Augen blenden,
Bilden rings ein Feuermeer.

Der Gewürze reinste Düfte
Schwängern lieblich rings die Lüfte,

Zieh'n als Wölkchen blau und grün
In des Saales weiten Räumen,
Ihn mit Farben zu umsäumen,
Und berauschen Herz und Sinn.
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Liebliche Akkorde klingen,
Und die reinsten Kehlen singen

Von der Liebe Glück und Glanz;
Und die leichten Sohlen heben,
Um die Räume zu durchschweben,
Holde Nixen nun zum Tanz.

Was an süßen Leckereien
Nur den Gaumen kann erfreuen,

Was die fremde Zone reift,
Winkt auf schönen, gold'nen Platten,
Welche Blumen rings umschatten,
Dem, der nach Genüßen greift.

Und es winkt dem frohen Zecher
Freundlich auch der volle Becher,

Der vom Rebensafte blitzt,
Und von Nixen schön bekränzet
Ward dem Ritter er kredenzet,
Der an Hulda's Seite sitzt.
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Und er leert mit Einemmale
Aus dem prächtigen Pokale

Dieses Saftes Feuergluth,
Und es füllt dem muntern Zecher
Rasch sich wieder neu der Becher,
Und erhitzt noch mehr sein Blut.

Hulda winkt, die Nixen fliehen,
In dem Aug' ein heißes Glühen

Blickt sie den Geliebten an,
Ihren Arm um ihn geschlungen,
Ganz von Liebe tief durchdrungen
Hob sie zärtlich kosend an:

Eil' liebewarm
In meinen Arm,
Drück' Dich mit Lust
An meine Brust,
In meinem Blick,
Da lies Dein Glück,
Nicht Trug, nicht List
Mein Lieben ist.
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Ich bin Dir hold
Und reich an Gold,
An Glanz und Pracht
Dich Hulda macht.
Wünsch' noch so kühn,
Was nur Dein Sinn
Von mir begehrt,
Es sei gewährt,
Ich bring' Dir's dar;
Doch jedes Jahr
Sei Eine Nacht
Mir zugedacht,
Da eil' mit Lust
An meine Brust,
Ruh' liebewarm
In meinem Arm,
Die and're Zeit
Sei ganz geweiht
Der Gattin Dein,
Doch halte rein,
O Freund, den Mund,
Gib Niemand kund,
Daß meine Brust
Voll Liebelust
Für Dich nur glüht,
Sonst, Albrecht, flieht



193

Beim ersten Wort
Dein Glück auch fort.
Weh' Dir und mir,
Erschein' ich Dir
Von Zorn entbrannt,
Daß Du genannt
Und tief betrübt,
Die Dich so liebt.

Unter Schwüren, unter Küßen
Und den seligsten Genüßen

War die Zeit dahin gebracht,
Und es kehrt so manche Jahre
Dem beglückten Liebespaare
Diese wonnereiche Nacht.

Albrecht folgt auf allen Wegen
Ungetrübtes Glück und Segen,

Und er hätt' des Lebenslust
Stets geschlürft in vollen Zügen,
Hätte treulich er verschwiegen
Das Geheimniß seiner Brust.

9
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Doch in einer schwachen Stunde
Gibt er mit geschwätz'gem Munde

Den geheimen Liebesbund
Unter heiligem Versprechen,
Dieses schnöde Band zu brechen,
Der erstaunten Bertha kund.

Es entfloh von dieser Kunde
Kaum das letzte Wort dem Munde,

Ward zum Schrecken er gewahr,
Daß sein Weib wie eine Leiche
Ganz erkalte und erbleiche,
Lautlos liegt sie da und starr.

Halt' reinen Mund,
Gib Niemand kund,
Daß meine Brust
Voll Liebelust
Für Dich nur glüht,
Sonst, Albrecht, flieht
Beim ersten Wort
Dein Glück auch fort.
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Weh' Dir und mir,
Erschein' ich Dir
Von Zorn entbrannt,
Daß Du genannt
Und tief betrübt,
Die Dich so liebt.
Dieß rieth ich Dir,
Du schwurst es mir,
Daß nie Dein Mund
Es gebe kund.
Du täuschtest nur
Und brachst den Schwur!
Aus Glück und Pracht
Kann meine Macht
Mit Zornesglüh'n
In Staub Dich zieh'n.
Dein Schwätzermund
Löst unsern Bund,
Das Band zerriß,
Die Rach' ist süß —

Verzeih'n jedoch
Viel süßer noch! —
Weich' Zornesglüh'n,
Es sei verzieh'n,
Weh'! ruf' ich mir,
Doch niemals Dir.
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Mich schmerzt Dein Fall,
Zum letztenmal,
O Albrecht mein,
Ich Dir erschein';
Doch frei von Groll,
Nur segenvoll
Scheid' ich von hier,
Ich wecke Dir
Den starren Leib,
Dein holdes Weib.

Und aus zwei krystall'nen Schalen
Läßt sie nun zwei Tropfen fallen,

Und ein neues Leben floß
Jetzt durch Bertha's starre Glieder;
Aber Hulda kehret wieder
Nach der Donau in ihr Schloß.
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Viel Köpfe viel Sinn.

Blickt nicht neidisch nach den Thronen,
Selten paart sich Glück mit Glanz,
Und die Mächtigste der Kronen
Ist oft nur ein Dornenkranz;
Denn die schwersten Sorgen quälen
Jene Großen, die befehlen.

Seht den Mann mit düstern Mienen,
Seht den Herzog Otto an,
Nur Ein Wink und Tausend dienen,
Oestreich ist ihm unterthan;
Und doch zeugen auf der Stirne
Falten, daß er leide, zürne.
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Und der Herzog zieht die Schelle:
»Ruft von Kalenberg herbei
Mir den muntern Pfarrer schnelle,
Daß die Sorgen er zerstreu';
Unter seinen heitern Schwänken
Pfleg' ich nicht an's Reich zu denken.« —

Und der Pfarrherr war erschienen,
Gar ein viel gewandter Mann,
Und es spricht mit ernsten Mienen
Also ihn der Herzog an:
Sagt, wie mach' ich es, um allen
Unterthanen zu gefallen?

Wie kann Aller Sinn ich einen?
Dieser lacht, wenn jener tobt,
Dieser jauchzt, wenn jene weinen,
Dieser schmäht, und jener lobt.—
Aller Beifall zu erringen
Will mir gänzlich nicht gelingen.
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Und zu eines Berges Höhen
Führt der Pfarrer ihn hinauf,
Heißt ihn da ein Weilchen stehen,
Eilt davon im schnellsten Lauf,
Hält beim Todtenhause stille
Und nimmt dort der Schädel viele.

Diese Schädel in der Kutte
Kommt er auf den Herzog zu,

Spricht zu ihm mit heiterm Muthe:
Achtet wohl, was ich nun thu'!
Diese Schädel, diese kahlen,
Laß ich aus der Kutte fallen.

Seht, von diesen Schädeln rollet
Jeder seine eig'ne Bahn,
Todte Schädel — und Ihr wollet,
Köpfe noch mit Fleisch und Zahn,
Mit der Leidenschaften Glühen
Sollen Eine Strasse ziehen? —
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Euren Unterthanen a l len ,
Meint I h r es auch noch so gut,

Werdet I h r doch nie gefallen;
Doch verlieret nicht den Muth!

Kann's doch Gott selbst nicht gelingen,
Al ler Beifall zu erringen. —
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Die Stephanskirche.

I.

Dem heil'gen Stephanus zu Ehren
Will Heinrich eine Kirche schau'n,

Und stellt an Falkner das Begehren,
Das neue Gotteshaus zu bau'n;

Denn weit und breit
Zu dieser Zeit

Galt Falkner als der Künstler Stern.

Entwerft mir, spricht der Herzog, schnelle
Zu dieser Kirche einen Plan,

Schafft einen Bau mir ohne Fehle,
Er strebe prächtig himmelan,

Und reichen Lohn
Tragt Ihr davon,

Wenn glücklich Ihr das Werk vollbringt.
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Der wack're Meister sinnt und sinnet
Gedankenvoll auf einen Plan,

Die Mitternacht gar oft verrinnet
Und immer noch der Meister sann.

Er fleht zu Gott
In seiner Noth,

Daß er den schwachen Geist erleucht'.

Da öffnet plötzlich sich die Thüre,
Ein schöner Jüngling grüßet ihn,

Der spricht mit sanftem Laut, ihn führe
Des Meisters hoher Ruhm nach Wien,

Und er vertrau',
Daß bei dem Bau'

Auch seine Hand beschäftigt wird.

Der Meister sieht mit Wohlgefallen
Zum herrlichen Gesellen hin;

Denn hoher Geist und Anmuth strahlen
Aus seiner Augen tiefem Glüh'n;

Sein Schmeichellaut
Macht bald vertraut,

Der Seele Adel spricht aus ihm.
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Je länger Falkner ihn betrachtet,
Je heller wird sein Geist, es flieht

Der Nebel, der ihn tief umnachtet,
Und der erstaunte Meister sieht —

O welches Glück —
Vor seinem Blick

Den schönsten Dom ganz klar ersteh'n.

Und er entwirft in größter Schnelle
Nach diesem Bilde seinen Plan,

Dankt Gott mit kindlich frommer Seele
Und drückt den jungen schönen Mann

Voll süßer Lust
An seine Brust,

Nimmt freudig seine Dienste an.

Er legt den Grund zu dem Gebäude,
Es reihet rasch sich Stein an Stein,

Er sieht mit Staunen und mit Freude
Den Jüngling seinen Dienst ihm weih'n,

Als wüßt' der Mann
Den ganzen Plan,

Den Falkner so geheim doch hielt.
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Viel Tausend Hände thätig waren,
Am thätigsten des Jünglings Hand,

Und nach Verlauf von kaum drei Jahren
Der schöne Dom vollendet stand.

Nun ist es Zeit,
Daß man ihn weiht,

Heiß harrt der Christen fromme Schaar.

Der Glocken helle Klänge schallen,
Es tönt der Priester frommer Chor,

Viel Fürsten, Volk und Ritter wallen
In langem Zug zum Dome vor.

Voll Glanz und Pracht,
In Herzogs Tracht,

Zieht Heinrich in der Kirche ein.

Doch in dem langen Zuge schauet
Mein Auge nicht den wackern Mann,

Der diesen stolzen Dom erbauet,
Der dieses Meisterwerk ersann.

Den Meister hält
Von Schmerz gequält

Das bitt're Krankenlager fest.
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Er hört der Glocken Klänge schallen,
Er hört der Priester frommen Sang,

Nur er kann nicht im Zuge wallen;
Denn, ach, er fühlet ängstlich bang,

Wie schon der Tod
Ihn nah bedroht,

Und tief beklommen athmet er.

Da öffnet plötzlich sich die Thüre,
Komm, spricht der Jüngling, komm mit mir,

Daß ich in Deinen Dom Dich führe.
Dem Herren Preis, und Lob auch Dir!

Kaum sprach's sein Mund,
So sprang gesund

Der Meister von dem Krankenbett.

Er tritt nun in die heil'gen Hallen,
Der Wonnetrunk'ne betet laut,

Man sieht ihn auf die Kniee fallen,
Nicht ich, spricht er, Gott hat gebaut!

Nun sterb' ich gern,
Fleht er zum Herrn;

Denn was ich wünschte, ist erfüllt.
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Zur Andacht laden Orgelklänge,
Hell tönt der frommen Christen Chor,

Der Bischof hebet vor der Menge
Die heil'ge Hostie empor,

Das Glöcklein schellt,
Die Menge fällt

Auf ihre Knie und schlägt die Brust.

In diesem heiligen Momente
Umstrahlt den Jüngling Himmelslicht,

Nach oben strecket er die Hände,
Und es verklärt sich sein Gesicht.

Horch Seraphschor,
Er steigt empor

Ein Engel zu des Ew'gen Thron.

Und in denselben Augenblicken
Der Meister in dem Dom verschied,

Im blassen Antlitz das Entzücken,
Daß noch, eh' seine Seel' entflieht,

Er das geschaut,
Was er erbaut.

So schied er gern vom Leben fort.
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Doch jedes Werk der Menschenhände
Zerfällt einmal in Schutt und Staub,

So nahm auch Falkners Dom sein Ende,
Er ward der wilden Flammen Raub.

Das Riesenthor
Ging nur hervor

Aus diesem Brande unversehrt.

Doch wie mit schönerem Gefieder
Der Phönix aus der Asche fleugt,

So auch dieß stolze Münster wieder
Viel größer aus dem Schutte steigt.

Den neuen Bau
Erzählt genau

Ein alter Chronikschreiber mir.



208

Schafft einen Riß zum Stephansbaue,
Zu Pilgram Herzog Rudolph spricht,

Gar viel ich Eurer Kunst vertraue,
Und täuscht Ihr meine Hoffnung nicht,

So mach' ich Euch
Dem Reichsten gleich

Und hoher Glanz werd' Euch zu Theil.

Zum Ruhm will ich den Weg Euch bahnen,
Zum Bau halt ich die Cassen voll;

Und jeder meiner Unterthanen
Euch einen Groschen zahlen soll;

Vom Wiegenkind
Ihr selbst gewinnt

Dieß sich're Geldstück jedes Jahr.

Der Meister schafft mit Kunst und Schnelle,
Ein Thurm schon ganz vollendet stand,

Viel half sein wackerer Geselle,
Hans Buchsbaum aus dem Steyrerland,

Ein Mann voll Geist,
Schon viel gereist,

Und wohl erfahren in der Kunst.
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Es führt der fleißige Geselle
Beim Bau von diesem Gotteshaus

Des Meisters mürrische Befehle
Geduldig und mit Treue aus.

Der Mann war wild,
Doch sanft und mild

Gertrude, Pilgrams Töchterlein.

Wer nur das holde Mädchen kannte,
Pries sie die Schönste ihrer Zeit,

Und von der wärmsten Lieb' entbrannte
Auch Buchsbaum zu der sanften Maid,

Und seinen Trieb
Lohnt Gegenlieb';

Doch fehlt des Vaters Segen noch.

Gebt, Meister, sagte der Geselle,
Mir Eurer holden Tochter Hand,

Mein Herz ist gut und ohne Fehle,
In meiner Kunst bin ich gewandt,

Ihr Herz so rein
Ich nenn' es mein,

Nur Euer Segen fehlet noch.
9**
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Der Stolze spricht: Es kann geschehen,
Doch nicht so leicht gelingt es Dir,

Erst muß ich Deine Kunst noch sehen,
Den zweiten Thurm erbaue mir

Am Gotteshaus
Und führ ihn aus

So kühn und hoch, wie meiner dort.

Hans Buchsbaum ließ sich's gern gefallen,
Schnell wächst ein kühner Thurm empor,

Das größte Staunen ruft bei Allen
Der wunderbare Bau hervor.

In tiefe Nacht
Vor solcher Pracht

Tritt Meister Pilgrams Thurm zurück.

Der Meister kochet Wuth und Galle,
Die Schmach verwirret seinen Sinn,

Er legt dem Buchsbaum eine Falle
Auf das Gerüst des Thurmes hin.

Er wußt' genau,
Daß bei dem Bau

Hans Buchsbaum stets der Erste sei.



Und in der frühsten Morgenstunde
Steigt Buchsbaum das Gerüst hinan,

Macht sorgsam um den Bau die Runde,
Es kracht und bricht — der arme Mann

Er stürzt hinab
In's tiefe Grab,

Und ganz zerschmettert liegt er da.

So kläglich mußte Buchsbaum enden,
Weil er den Stolzen überwand:

Doch sein Gebäude zu vollenden
Gelang noch keines Menschen Hand.

Unausgebaut
Und mahnend schaut

Der schöne Thurm den Wandrer an.

Es starb der wackere Geselle,
Sein Sterben brach Gertrudens Herz,

Sie lebt in enger Klosterzelle
Nur ihrem Grame, ihrem Schmerz.

Nach kurzer Zeit,
Nur ihm geweiht,

Hat sie der Tod mit ihm vereint.
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Wie Meister Pilgram noch geendet,
Dieß meldet mir die Chronik nicht,

Der Stolze sich im Grabe wendet,
Daß sie kein Wort mehr von ihm spricht.

Nichts kränkt so schwer,
Nichts schmerzt so sehr

Den Eitlen, als Vergessenheit.



213

Walhalla.

Muntere und düst're Sagen
Sang ich Euch aus grauen Tagen

Einer längst entschwund'nen Zeit,
Sang von böser Thaten Sühne,
Von dem süßen Glück der Minne,

Von dem Liebreiz mancher Maid,
Sang, wer manches Mal erbauet,
Das in Trümmern Ihr jetzt schauet,

Sang Euch, wie am Donaustrand'
Manches Münster einst entstand.



Sang von manchen heitern Schwänken,
Von des Bösen schwarzen Ränken;

Wie des Tapfern blanker Stahl
Manche Heldenthat vollführte,
Sang von hoher Weiberwürde,

Von des Weibes tiefem Fall.
Burgen sahet Ihr erstürmen,
Dome sich zum Himmel thürmen,

Bleiche Geister führt' ich vor,
Die ich aus der Gruft beschwor.

Aber alle diese Sagen
Sind entlehnt aus grauen Tagen

Einer längst entschwund'nen Zeit.
Muß man denn aus grauen Zeiten
Nur den Stoff zum Lied erbeuten?

Bietet nichts das frische Heut?
Muß man, soll ein Lied gelingen,
Es nur auf Ruinen singen?

Ist nur Altes lebenswarm
Und das Jetzt an Größe arm?
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Wird kein Werk aus unsern Tagen
Stolz und hehr hinüberragen

In der fernsten Zukunft Zeit?
Und die spät'sten Enkel mahnen
Zur Vewund'rung ihrer Ahnen

Ob des Werkes Herrlichkeit?
Thürmte in dem deutschen Lande,
An dem schönen Donaustrande

Unsre Zeit denn keinen Bau,
Den auch noch die Nachwelt schau'? —

Ja, sie hat im deutschen Lande
Sich erbaut am Donaustrande

Dort ein Mal voll Herrlichkeit,
Das mit Stolz aus unsern Tagen
Prangend wird hinüberragen

In der fernsten Zukunft Zeit,
Unsre spät'sten Enkel mahnen
Zur Bewund'rung ihrer Ahnen,

Die das kühne Mal erbaut,
Das in ihre Nachwelt schaut.
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Schiffer! treibt mit rascher Schnelle
Deinen Kahn der Donau Welle

Dem Salvatorsberge zu —
Schwimme hier nicht rasch vorüber,
An das Ufer spring hinüber,

Auf dem Berg erblickest Du
Jenen Bau aus unsern Tagen,
Der einst wird hinüberragen

Voll von hoher Herrlichkeit
In der fernsten Zukunft Zeit.

Ja , die Perle aller Male
Ist er in dem Donauthale,

Keine Burg auf steiler Spitz',
Wie man ehemals oft baute
Und herab nach Beute schaute,

Kecker Wegelag'rer Sitz.
Keine schwarzen, düstern Mähren
Wird der Enkel von ihm hören,

Wie von Malen alter Zeit
Man sie unserm Ohre beut.



Nein, in jenen düstern Tagen,
Wo wir schnöd' in Ketten lagen,

Deutsche Kraft und Mannheit schlief,
Wo der Franzmann uns verhöhnte,
Und kein and'res Machtwort tönte,

Als der große Würger rief,
Wo der Stolze nach Gefallen
Uns behandelt als Vasallen,

Und mit Feuer und mit Schwert
Deutschen Boden hat verheert —

Dort in jenen düstern Tagen,
Wo in Sclavenfesseln lagen

Deutsche Kraft und deutsche Macht,
Ist in einem Fürstensohne,
Der jetzt herrscht auf Bayerns Throne,

Der Gedanke auferwacht:
Seinem lieben, deutschen Lande
An dem hehren Donaustrande

Eine Halle zu erbau'n,
Wo des Deutschen Ruhm zu schau'n.
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Jeden Deutschen wollt' er krönen,
Der in Farben oder Tönen,

Der für Kirche oder Staat,
Auf dem blut'gen Feld' der Schlachten,
In des Wissens tiefen Schachten

Sich Verdienst' erworben hat;
Auch die Zierden deutscher Frauen
Seien hier im Glanz' zu schauen.

Wer so hoch Verdienste ehrt,
Ist der höchsten Krone werth! —

Ludwig, Bayerns Fürst, vollbrachte,
Was so deutsch er damals dachte,

Am Salvatorsberg erstand
Jene hehre Ruhmeshalle,
Diese Perle aller Male

In dem weiten, deutschen Land.
Wanderer, nicht lange säume,
Tritt in ihre heil'gen Räume;

Deutschen Geist und deutschen Mann
Staun' in dieser Halle an.



Bist Du Franzmann oder Britte,
Staunst in solcher Geister Mitte

Deutsche Größe sicher an.
Groß ist groß in jeder Zone,
In der Hütte, auf dem Throne! —

Aber gab ein deutscher Mann,
Wanderer, Dir auch das Leben,
Dann muß Stolz die Brust Dir heben,

Und Du rufst mit heil'ger Glut:
Auch in mir wallt deutsches Blut!

Führt den Deutschen, der bethöret
Fremde Kunst und Kraft nur ehret,

Rühmend nur vom Ausland spricht;
Führet ihn in diese Halle,
Daß er reuig niederfalle;

Denn er kennet Deutschland nicht.
Unbekannt mit seinen Schätzen
Huldigt er den fremden Götzen,

Und der blinde Thor verbannt
Selbst sich aus dem Vaterland.
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Sollten — mög' es Gott verhüten —
Groll und List einst Kriege brüten,

Und es sät' in's deutsche Haus,
Das vereint so herrlich blühet,
Das nur Ein Geist jetzt durchglühet,

Fremde List auch Zwietracht aus —
Deutsche Fürsten, ohne Säumen
Schaaret Euch in diesen Räumen,

Reicht Euch brüderlich die Hand,
Einig bleib' das deutsche Land!
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